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Kapitel 1

Ich öffne den Briefumschlag und als hätte ich es geahnt, belästigt mich schon wieder diese Rechnung: „Bitte bezahlen Sie, nachdem wir Sie mehrmals aufgefordert haben, umgehend den genannten Betrag für Wasser und Strom.“ Zu gerne würde ich ihn in die nächste Mülltonne schmeißen. Ich wähle die Nummer, die auf der Rechnung angegeben ist. Während es klingelt, beobachte ich Passanten, die an mir vorbeilaufen, als existierte ich überhaupt nicht. Am anderen Ende der Leitung höre ich eine Stimme, die mich auffordert, zu erklären, welches Anliegen ich habe.

„Ich bin Luft“, antworte ich.

„Wie bitte?“, fragt mich die Person am Telefon gereizt.

„Sie hören mich also?“

„Warum sollte ich Sie denn nicht hören. Welches Anliegen haben Sie? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“

Bevor ich einfach auflege, entschuldige ich mich höflich. Wieder schaue ich in die Menschenmasse und wieder nimmt mich keiner wahr. Die restlichen Briefumschläge öffne ich nicht. Stattdessen werde ich beim Anblick in meine Handtasche an meine übrig gebliebene Birne erinnert, die ich am Vortag gekauft und nicht gegessen habe. Ich setze mich auf eine Parkbank, nicht weit von mir. Mir fällt der Müll auf, der neben dem Mülleimer herumschwirrt. Nun sitze ich inmitten von einer Menschenschar und mein einziger Begleiter, der mir zuhören würde, wäre der Müll. Er hat Geduld, schaut mich an und wartet auf ein Gespräch. Jetzt bilde ich mir wirklich ein, mit ihm zu sprechen. Doch selbst eine Brise Wind genügt, um meine Illusion zu zerstören. Weg ist das Brotpapier, das mich soeben noch geduldig angestarrt hat. Übrig bleiben ich und die Birne. Jetzt fällt mir ein, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt, denn mein Zug fährt um 15:10 Uhr ab. Gerade, als ich auf meinem Handy die Uhrzeit ablesen möchte, erhalte ich eine SMS: „Ihr Guthaben beträgt weniger als 1 Euro. Bitte laden Sie Ihr Handy auf.“ Zumindest bin ich noch erreichbar, denke ich mir. Es ist 14:30 Uhr. Gerade reicht es mir noch, die Birne aufzuessen. Diese ruhigen Minuten lassen mich an meine Rechnungen denken und an meine Aufträge, die ich nicht habe. Auch muss ich an mein genauso erfolgreiches Privatleben denken. Daniel, der Scheißkerl, kann mir gestohlen bleiben. Einer von vielen, die mich betrogen haben. Nur von Daniel habe ich es nicht gedacht. Er war immer sehr einfühlsam. Wir hatten gemeinsam viel erlebt. Ich dachte, ich könnte ihm vertrauen, habe mich voll und ganz auf ihn eingelassen, bis er eines Nachts nicht nach Hause kam. Oh, wie ich ihm geglaubt habe, als er mir verzweifelt erzählt hatte, dass der Geschäftstermin zu lange gedauert und er aufgrund dessen bei seinem Arbeitskollegen übernachtet hatte. Eine Woche später das gleiche Spiel. Komisch, dass es immer samstags war. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Wollte ihn nicht verlieren. Habe sogar geglaubt, dass er sicherlich irgendwann einsehen würde, wie falsch es war, sich auf eine andere Frau einzulassen, und dass er irgendwann wieder zu mir zurückfinden würde. Besonders schlimm war es, als er samstags vor mir stand und lächelnd meinte, dass er nicht wüsste, ob er heute Nacht nach Hause kommen würde. In diesem Moment sah ich die andere Frau. Sah, dass er genauso ein Betrüger war wie alle anderen. Wieso konnte ich mich nur so täuschen. Irgendwann kam er drei Nächte nicht mehr nach Hause. Ich war so naiv und wartete, bis er zurückkam. War immer noch so verliebt und hatte einfach nur Angst, ihn zu verlieren. Er kam zur Tür herein und ging geradeaus an mir vorbei. Ich rannte ihm nach und wollte in seine Augen schauen, um wenigstens zu sehen, ob er mich nicht ganz aufgegeben hatte. Ich war sogar bereit, diese Affäre in Kauf zu nehmen. Ich suchte seinen Blick, doch er wich mir ständig aus und dabei bemerkte ich nicht einmal, wie er seine Sachen packte. Ich redete auf ihn ein und bat ihn, mit mir zu sprechen. Bei dem Gedanken, dass er bei einer anderen Frau war, wurde ich rasend eifersüchtig. Ich hielt es einfach nicht mehr aus, schlug um mich und schrie ihn an. Nachdem er gepackt hatte, blickte er mir in die Augen und meinte, dass er dieses Spiel nicht mehr ertragen könne. Er warf den Schlüssel auf den Boden und ging. Seither ist meine Welt auf den Kopf gestellt. Plötzlich muss ich alleine für die Miete aufkommen, kann mich nicht mehr auf meine Malerei konzentrieren und bin in letzter Zeit nicht mehr in der Lage, Aufträge entgegenzunehmen. Das Auto hat er auch mitgenommen, ganz abgesehen davon, dass es ihm gehört. Jetzt bin ich auf den Zug angewiesen und versuche schwarz zu fahren. Bisher hat es immer geklappt. Wenn ein Kontrolleur die Tickets kontrollierte, bin ich entweder beim nächsten Halt raus oder habe mich in der Toilette eingesperrt. Das Läuten der Kirchenglocke reißt mich aus meinen Gedanken und erinnert mich an den Zug, der in wenigen Minuten losfährt. Eilig gehe ich zwischen den Passanten vorbei, in Richtung Bahnhof. Noch fünf Minuten. Warum sind immer gerade dann so viele Leute auf einmal unterwegs, wenn ich es eilig habe? Ich drängle mich durch und rempele dabei einige Personen an. Verärgert blicken sie mich an und selbst eine höfliche Entschuldigung ist nichts wert. Aber ich habe keine Zeit mehr. Noch 3 Minuten. Jetzt die Unterführung und dann Gleis 4. Völlig außer Atem schaffe ich es schließlich auf die letzte Minute. Der Zug ist voll und die Türen sind geschlossen. Im Wagon für die erste Klasse bin ich sicherlich ganz verkehrt. Schnell versuche ich mich zwischen neugierigen Gesichtern in die zweite Klasse vorzutasten. Links und rechts ist bereits alles belegt. Dann versuche ich es in den Zugabteilen. Alles voll, bis auf die vorletzte. Dort befindet sich ein Mann. Ich weiß nicht so recht, vielleicht möchte er alleine sein. Vorsichtshalber schaue ich noch mal die Sitzplätze durch, vielleicht habe ich ja einen freien Platz übersehen. Der Zug fährt längst, und ich irre immer noch zwischen allen Leuten herum. Kurz entschlossen begebe ich mich doch zur vorletzten Einzelkabine und frage den Mann, ob es ihn nicht störe, wenn ich einige Minuten in seinem Abteil sitze. Dieser charmant wirkende, dunkelhaarige Mann, lächelt mich kurz an und meint, es wäre durchaus kein Problem. Endlich habe ich einen Platz und bin von dieser Menschenmenge befreit. Meinen Terminkalender habe ich zum Glück immer dabei. Den brauche ich besonders für Situationen wie diese. Zwei fremde Menschen sitzen sich gegenüber und niemand weiß, was er sagen soll. Ich kann leider nichts sagen, da ich viel zu beschäftigt bin, auch wenn mein Terminkalender eigentlich leer ist. Aber das weiß er ja nicht und so kritzele ich irgendwelche Zeichnungen hinein. Er trägt elegante Schuhe. Wieso eigentlich nicht, ich werde sie zeichnen. Und bestimmt bemerkt er es nicht, da ich ja auch auf den Boden starren könnte.

Die Sohle ist fertig doch leider muss er genau in diesem Augenblick seine Beine überschlagen. Weg ist meine Perspektive. Ganz in meiner Zeichnung vertieft habe ich nicht bemerkt, wie ich mit meinen Augen seinen Schuhen gefolgt bin. Oh Gott, ist das peinlich. Hoffentlich hat er es nicht bemerkt. Ich schaue kurz zu ihm hoch und versuche meinem Ausdruck eine Zufälligkeit zu verleihen. Als sich unsere Blicke treffen, grinst er. Ich wusste es, er hat es gemerkt. Wie versteinert lasse ich seinen Blick nicht mehr aus meinen Augen. Und jetzt merke ich, wie die Situation immer unangenehmer wird. Schnellstmöglich drehe ich mich weg, und dabei fällt mir mein Stift aus der Hand. Gut, denke ich mir, das lockert die Situation auf. Als ich mich bücke, um ihn zu aufzuheben, schaue ich nochmals kurz hoch, um dem Mann zuzulächeln. Anstatt dass er zurücklächelt, fixiert er mich mit seinen meeresblauen Augen. Ich setzte mich sofort wieder gerade hin, schlage meine Beine übereinander und schaue dann, ohne ihn noch einmal anzublicken, aus dem Fenster und spiele mir selbst Interesse an der vorbeifliegenden Landschaft vor. Während ich das tue, fühle ich einen sanften Stich in der Magengegend und gleichsam sehe ich seine blauen Augen ganz deutlich in meinem Innern vor mir. Noch zehn Minuten. Dann habe ich es, wieder einmal, ohne Fahrkarte geschafft und vor allem ist die Beklemmung gegenüber diesem Mann, vorbei. Noch 5 Minuten. Voller Vorfreude packe ich meinen Terminkalender in die Handtasche und mache mich für den nächsten Halt bereit. Plötzlich höre ich weiter weg von mir eine unangenehme, fordernde Stimme: „Fahrkarten!“ Ein Blitz durchfährt meine Knochen und ich rutsche sichtlich nervös auf meinem Sitz hin und her. Jetzt bemerke ich auch die verunsicherten Blicke des Mannes, der meine Nervosität bemerkt. Ich krame nochmals in meiner Handtasche und sage dann: „Oh mein Gott, ich muss meine Brieftasche irgendwo im Zug verloren haben“. Schnurstracks stehe ich auf und renne aus der Kabine.


Kapitel 2

„Guten Morgen Schatz. Die Brötchen liegen, wie immer, auf dem Tisch. Bis heute Abend.“ Ja, bis heute Abend, und natürlich ist alles wie immer. War es in den letzten Jahren überhaupt schon einmal anders? Außer, dass sich meine Falten im Gesicht verändert haben, ist alles gleich. Zähneputzen, rasieren, Rasierwasser auftragen, ein wenig Parfüm, Anzugshose und Hemd anziehen. Ach ja, die Manschettenknöpfe sind nicht zu vergessen und dann noch die Krawatte – wie sie mich nervt. Am Schluss meine Haare zurechtmachen und mich für einige Sekunden im Spiegel betrachten. Ich sehe aus wie immer. Alles ist gleich. Sogar die Brötchen, die Sarah jeden Morgen auf meinen Platz stellt. Eigentlich könnte mein Leben nicht besser sein. Habe ich es mir nicht immer so gewünscht? Ich führe eine beständige Ehe und habe einen gutbezahlten Job. Gut, meine Arbeitszeiten sind nicht gerade optimal für eine harmonische Ehe, denn als Manager kann es an manchen Tagen schon mal länger werden. Meine Frau kommt damit klar, solange sie morgens, wie gewohnt, die Brötchen auf den Tisch stellen kann und ich sie mit einem Lächeln begrüße. Das Piepen von meinem Handy reißt mich aus meinen Gedanken, als ich gerade dabei bin, Marmelade auf das Brötchen zu streichen.

„Katner, was willst du?“, frage ich, während er mich an unser bevorstehendes Meeting erinnert.

„Oh nein, das habe ich ganz vergessen. Bin sofort da.“

Ich werfe einen Blick auf mein Marmeladenbrötchen, und kurz bevor ich einen Bissen nehme, entscheide ich kurzerhand, es doch sein zu lassen. Meine Aktentasche steht wie immer ordnungsgemäß an ihrem Platz. Sarah würde nie vergessen, kurz bevor sie ins Bett geht, alles an den richtigen Platz zu stellen. Ich muss quasi an nichts mehr denken, außer, dass ich nichts vergesse mitzunehmen. Meine Geldbörse, meine Schlüssel und mein Jackett. Ich bin startbereit und als ich die Wohnungstür hinter mir abschließe und mein Auto aus der Garage holen möchte, sehe ich, wie Sarah es für mich auf den Hof gefahren hat. Alles vorbereitet. Heute scheint sie sogar noch genauer zu sein als sonst. Die Sonne scheint und ich beschließe, das Dach des Autos auszufahren, um die Natur im Cabrio zu erleben. Eine Sonnenbrille wäre jetzt nicht schlecht, weshalb ich beiläufig im Handschuhfach nachschaue. Ich weiß nicht, ob ich überrascht bin oder eher meine Erwartung eingetroffen ist, als ich dort, selbstverständlich, eine Brille finde. Wie kommt es, dass Sarah an alles denkt? Liebe ich sie? Oder muss ich sie lieben? Die Uhranzeige im Auto leuchtet. Es ist 7:43 Uhr. Ich habe noch 15 Minuten. Die Autoschlange vor mir, scheint immer langsamer zu werden. Zu Fuß wäre ich sicherlich schneller. Ich merke, wie mich unvorhersehbare Schwierigkeiten immer aus der Bahn werfen, zu sehr bin ich es mittlerweile gewohnt, dass alles glatt läuft. Während im Radio ein Song läuft, der mich an frühere Zeiten zwischen mir und Sarah erinnern lässt, tauche ich in kurze, tiefe Sehnsüchte ein. Als wir uns kennenlernten, schien die ganze Welt uns zu gehören. Jeden Moment, den wir gemeinsam hatten, kosteten wir aus. Ich konnte ihr nicht genug in die Augen schauen und ihr sagen, wie sehr ich sie liebe. Sarah machte damals eine Ausbildung zur Krankenschwester und früh zeigte sich, dass sie den richtigen Beruf gewählt hatte. Sie liebte es, für andere Menschen da zu sein, opferte sich gerne auf und umsorgte gerne alles und jeden, der um sie herum war. So wie auch mich. Gerne bekochte sie mich mit immer ausgefalleneren Kochideen. Es machte mir unglaublich viel Spaß, in ihre Welt hinabzutauchen. Unser Sexleben war aufregend, kribbelnd und ich entdeckte sie ständig neu. Nach zwei Jahren beschlossen wir, zu heiraten und Kinder zu bekommen. Das Heiraten funktionierte, doch wollte es mit dem Kinderkriegen noch nicht klappen. Anfangs dachte Sarah, dass es sicherlich an der Heirat läge. Die Aufregung und der Stress hätten sie bestimmt aus der Bahn gebracht. Es war kein Problem, denn wir hatten ja alle Zeit der Welt. Mittlerweile sind wir seit über zehn Jahren verheiratet. Kinder haben wir immer noch keine. Nach vielen Jahren des Versuchens und nach einigen gescheiterten künstlichen Befruchtungen haben wir schließlich dieses Thema zur Seite gelegt. Ich komme damit klar, Sarah, so, wie sie sagt, auch. Doch dem Ausdruck in ihren Augen zufolge glaube ich ihr nicht. Auf dieses Thema darf sie niemand ansprechen. Auch ich nicht. Unausgesprochen führen wir nun seit einigen Jahren eine versteinerte Ehe, selbst wenn sie nicht reibungsloser sein könnte. Es ist 7:54 Uhr. Nun macht schon. Das darf doch wohl nicht wahr sein. Energisch hupe ich und signalisiere den Gesichtern, die mich nun wütend von ihrem Spiegel heraus beobachten, dass ich keine Zeit mehr habe. Außer kopfschüttelnde und zurückhupende Reaktionen kommt nichts zurück. Mein Handy klingelt unaufhörlich und als ich drangehe, kommt mir die Stimme von Katner erneut entgegen: „Wir sind alle versammelt und warten nur noch auf dich. Noah, beeil dich, gerade heute ist es sehr wichtig.“

„Ja, ich weiß. Der Stau, ich kann …“, und am anderen Ende der Leitung ist die Verbindung abgebrochen worden. Er hat einfach aufgelegt. Das gibt es ja nicht. Okay, er ist sauer. Er hat sich auf mich verlassen und ich habe es heute Morgen einfach nicht rechtzeitig geschafft. Es ist 8:04 Uhr. Gleich bin ich da und sie sollen sich wegen dieser paar Minuten nicht aufregen. Das kann doch jedem passieren. Jedem, außer mir. Mit einer perfekten Frau an der Seite, keinen Verpflichtungen gegenüber Kindern und keinen Schulden müsste ich doch wenigstens meinen Job zu hundert Prozent erfüllen. So jemand wie ich darf sich keine zeitlichen Engpässe erlauben.

Mit Schweißperlen auf der Stirn renne ich zum Aufzug, drücke auf den Knopf und warte, so wie einige Kollegen auch. Sie starren mich mit einem verunsicherten Lächeln an und vergessen natürlich das förmliche „Guten Morgen“ nicht. Ich nicke ihnen zu, als sie ihre Blicke, noch prüfend, langsam von mir wenden. Wir steigen in den Aufzug, die Türe schließt, jeder drückt eine Etage, auf die er möchte, und so sind wir gezwungenermaßen für einige Sekunden in schweigendem, verkrampftem Zustand zusammen. Zum Glück lässt das erlösende „Bing“ nicht lange auf sich warten und die Fahrstuhltüre öffnet sich. Ein kurzes „Auf Wiedersehen“ in die Runde und ich bin draußen. Jetzt schnell zum Meeting. Es ist 8:14 Uhr.

„Spaghetti Bolognese und einen kleinen Salat bitte.“

Diesen fettigen Geruch von Frittiertem in der Luft kann ich allmählich nicht mehr riechen. Doch was bleibt schon anderes übrig, als in 30 Minuten Mittagpause in die Werkskantine zu gehen. „Was möchten Sie zum Trinken?“

„Hallo! Trinken!“

„Äh, entschuldigen Sie bitte. Ein Glas Wasser“, entgegne ich gedankenverloren, als ich gerade einen Gemäldedruck von Claude Monet neben dem Toiletteneingang betrachte, auf dem eine Abendstimmung von Venedig zu sehen ist. Ich bezahle, nehme das Tablett mit dem Essen entgegen und setze mich an einen Tisch, genauso platziert, dass ich das Gemälde noch ein wenig betrachten kann. Ich könnte darin versinken und spüre eine seltsame Sehnsucht. Es steigt ein Verlangen in mir auf, irgendwohin zu reisen. Vielleicht nach Venedig. Einfach abhauen. Weg von hier und weg von allem. Gerade, als ich den nächsten Bissen nehmen möchte, klopft mir jemand auf die Schulter, so dass ich meine Gabel fallen lasse.

„Gut gemacht Noah.“

„Katner?“, sage ich überrascht und fische meine Gabel aus der Soße. „Vielen Dank auch.“

„Für was denn? Du hast den dicken Fisch doch an Land gezogen. Nicht ich.“

„Ich meine die Gabel. Katner, manchmal bist du ein Idiot.“

„Oh, entschuldige. Heute Abend bist du eingeladen. Das muss gefeiert werden. Und, ach ja, bevor ich’s vergesse: Nimm dir heute Mittag frei, mach was Schönes, genieße den Tag und bleib so erfolgreich wie du bist.“

Ehe ich etwas sagen kann, ist er schon wieder weg. So ist er – James Katner. Er ist quasi mit seinem Beruf verheiratet und duldet keine Mitarbeiter, denen ihre Familie wichtiger ist als der Beruf. Er vereinbart Termine, ohne jemals Rücksprachen mit den Mitarbeitern zu halten. Jeder Termin, sogar ein Privattermin, den er ausmacht, weil er gerade niemanden hat, muss eingehalten werden. Sonst flattert die erste Abmahnung wegen Arbeitsverweigerung auf den Schreibtisch. Demnach werde ich um die heutige Einladung, die aus welchen Gründen auch immer ausgesprochen worden ist und die mich wohin auch immer führen wird, nicht herumkommen. Ärger mit Katner zu haben, bedeutet nichts Gutes. Zudem bin ich für ihn so was wie sein bester Kumpel. Er hat mich sozusagen für diese ehrbare Stellung auserkoren. Ob er auch für mich ein guter Freund ist, ist ihm recht egal.

Der halbe Teller ist noch voll, aber irgendwie ist mir nicht mehr danach. Schnell räume ich das Geschirr weg und breche auf. Wieso auch nicht? Einfach gehen und den Rest für heute hinter mir lassen. Immerhin, ich habe es auch verdient, nachdem ich die letzten Wochen viele Nächte durchgemacht und mit einigen Investoren aus China korrespondiert habe, um die Strategiepläne ständig zu überarbeiten.

Die Sonne scheint, die Vögel zwitschern. Viel zu selten erlebe ich das. Es ist 13:34 Uhr. Ich überlege mir, einen kleinen Spaziergang zu machen und später Sarah zu überraschen. Immerhin wird es heute Abend spät, bis wir uns sehen. Kurzerhand gehe ich quer durch die Innenstadt, an den See. Wie lange haben wir schon Frühling? Nichts habe ich mitbekommen. Der Duft des Sees ist einfach traumhaft und unweigerlich denke ich an das Gemälde von vorhin – von Venedig. Ich genieße die Brise Wind, die an mir vorbeirauscht, und das Quaken der Enten. Wie lange schon ist es her, dass ich das Rascheln der Blätter in den Bäumen wahrgenommen habe? Jetzt bemerke ich auch das Kinderlachen, nicht weit von mir. Vergnügt spielen Kinder und genießen ihr Eis. Apropos Eis: dieses Vergnügen möchte ich mir auch gönnen. „Zweimal Vanille und einmal Zitrone bitte.“ Ich mache es mir auf einer Parkbank gemütlich und lasse die Zeit einfach an mir vorbeistreichen. Während ich die Reste von meiner Waffel an die Enten verteile, höre ich einen Zug mit einem donnernden Geräusch am Bahnhof, nicht weit von hier, zum Stillstand kommen. Gerade als ich gehen möchte, schleicht sich der Gedanke in mich hinein, nicht mit dem Auto zu fahren, sondern einfach in den Zug zu steigen. Dabei spüre ich wieder dieses seltsame Verlangen, einfach aufzubrechen, wie bei dem Gemälde vorhin, dem von Monet. Trotz dieses Drangs in mir mache ich mich auf und frage mich, was heute bloß mit mir los ist. Ich stelle mir vor, wie überrascht Sarah sein wird, wenn ich plötzlich vor ihr stehe. Es ist mal was Anderes, etwas Ungewohntes. Das tut uns beiden bestimmt gut. Mit meiner Aktentasche in der Hand öffne ich das Auto und werfe sie hinein. Immer noch bleibe ich stehen und habe das Gefühl, etwas Außergewöhnliches tun zu wollen. Zögernd strecke ich das erste Bein ins Auto und da überlege ich es mir anders, schmeiße die Türe wieder zu und laufe in die Stadt, zum Bahnhof. Es fühlt sich absolut richtig an, auch wenn ich nicht weiß, was ich gerade mache. Es ist 14:41 Uhr.

Der Zug, der in die Richtung fährt, wo Sarah arbeitet, geht um 15:01 Uhr. Dann bin ich um 15:23 Uhr dort. Sicherlich wird sie staunen. Während ich auf den Zug warte, erhalte ich eine SMS. „19 Uhr heute Abend im Little Ben. James K.“ Little Ben, wo denn sonst als in seinem Lieblingslokal. Katner wird sich betrinken und ich werde ihn nach Hause bringen müssen. Na toll.

Endlich sitze ich im Zug und zum Glück habe ich eine Zugkabine für mich ganz alleine, bei den vielen Leuten da draußen, die sich verzweifelt um einen Sitzplatz bemühen. Der Zug fährt ab. Es ist 15:03 Uhr. Immer noch frage ich mich, was ich eigentlich gerade mache. Zugfahren ist an und für sich nichts Besonderes, aber für mich ist es total schräg. Irgendwie muss ich jetzt über mich lachen. Mir gefällt dieser sonnige, schöne Tag, der mal ganz anders verläuft, als ich es gewohnt bin. Die Landschaft zieht an mir vorbei, als wäre sie es, die rast, und ich derjenige, der steht. Der nächste Halt, wir bleiben stehen. Die Menschenmenge wird immer dichter. Ich frage mich, wohin sie bloß alle wollen. Es ist mittags, circa 15 Uhr, und sie sehen nicht so aus, als wären sie auf dem Weg zur Arbeit, dennoch haben sie so einen Gesichtsausdruck, als würden sie zu spät kommen und bereits ihre Kündigung auf dem Schreibtisch liegen sehen. Es macht Spaß, die Menschen einmal zu dieser Zeit, in dieser Situation, zu beobachten. Einige schauen in meine Kabine hinein und überlegen es sich dann doch anders. Mache ich so einen Eindruck, als würden sie mich stören? Ich weiß es nicht. Oder ich störe sie. Wie dem auch sei. Dort draußen finden sie sowieso keinen ruhigen Platz. Und schon wieder schaut jemand in meine Kabine. Eine junge Frau. Schnurstracks ist auch sie wieder weg. Jetzt muss ich laut lachen. Was für ein verrückter Tag. Mit einem kleinen Ruck fährt der Zug auch schon wieder weiter. Es ist 15:10 Uhr. Nur noch ein paar Minuten, dann bin ich da. Gerade als ich meinen Kopf zurücklehne, um kurz meine Augen zu schließen, geht die Türe meiner Kabine erneut auf und die junge Frau von vorhin scheint es sich doch noch anders überlegt zu haben. „Entschuldung, stört es Sie, wenn ich für ein paar Minuten in ihrer Kabine Platz nehme?“

„Oh, das ist durchaus kein Problem.“

Und so habe ich doch noch eine Begleitung. Allmählich habe ich schon daran gezweifelt, wie ich auf die Leute wirken muss. Sie sieht gut aus. Ein wenig schüchtern, aber irgendwie süß. Kaum traut sie sich, mir in die Augen zu schauen, geschweige denn mit mir zu reden. Jetzt holt sie ihren Terminkalender heraus und kritzelt irgendwas darin herum. Okay, ich habe verstanden. Sie möchte nicht oder traut sich nicht. Dann mach du mal so, als hättest du gerade Wichtiges zu tun. Erneut lege ich meinen Kopf zurück und möchte die nächsten Minuten noch ein wenig genießen. Währenddessen höre ich, wie die Frau wie wild in ihrem Kalender kritzelt. Es scheint sehr wichtig zu sein, was sie da macht. Das fordert mich direkt auf, ganz vorsichtig zu blinzeln. Sie bemerkt nicht, dass ich sie jetzt sehe. Aber irgendwie scheint mein rechter Fuß genauso interessant zu sein wie das, was sie da zeichnet. Zeichnet sie etwa meinen Schuh ab? Das gibt es ja nicht. Diese Frau ist nicht nur schüchtern, sie ist auch irre. Okay, ich spiele mit. Ein wenig lasse ich dich noch zeichnen. Und jetzt, ganz langsam, löse ich meine übereinandergeschlagenen Beine. Aha, sie beobachtet meinen Schuh. Langsam hebt sie ihren Blick, der sich mit dem meinen kreuzt. Ich kann kaum das Lachen verbergen, es ist zu köstlich. Ihrem Blick weiche ich nicht aus. Sie aber weicht auch nicht dem meinen aus. Vielleicht ist sie doch nicht so schüchtern, wie ich zuerst dachte. Ich bin gespannt, wie lange sie das durchhält. Ihre Augen sind wunderschön, hellblau. Je länger ich ihr in die Augen schaue, umso mehr habe ich das Gefühl, ich schwimme weit draußen im Meer. Jetzt wird es mir ein wenig unangenehm und ich muss unweigerlich an Sarah denken. Was mache ich da bloß? Plötzlich fällt ihr der Stift aus der Hand, der direkt neben meinen Schuhen landet. Was für ein Glück. Das lockert die Situation etwas auf. Trotzdem schaffe ich es nicht, sie aus den Augen zu lassen. Während sie den Stift holt, schaut sie noch mal zu mir hoch. Jetzt hat sie bemerkt, dass ich sie immer noch anstarre. Nun setzt sie sich sofort wieder gerade hin und blickt aus dem Fenster. Was bin ich nur für ein Idiot. Als sie plötzlich voller Eifer der vorbeifliegenden Landschaft hinterherschaut, wage ich einen kurzen Blick auf ihre Beine, die sie übereinandergeschlagen hat und die entblößt vor mir liegen, da sie einen Jeansrock trägt. Diese Frau sieht verdammt gut aus. Ich sollte damit aufhören und meine Sinne wieder sammeln. Auf einmal springt diese Frau hoch und meint, sie hätte irgendwo ihre Brieftasche verloren und rennt aus der Kabine. Weg ist sie. Das ist auch besser so. Noch etwas verwirrt, begebe ich mich wieder in meine Position und lege den Kopf zurück, als sich die Kabinentür erneut öffnet und der Schaffner vor mir steht. „Fahrkarte bitte.“ Ich zeige sie ihm und sogleich ist es 15:23 Uhr. In einigen Sekunden erreichen wir den nächsten Halt und ich steige aus.


Kapitel 3

Diese heiße, mich umschlingende Geborgenheit, die ich gerade zwischen Schaumkronen genieße, löst mich vollends von diesem anstrengenden Tag. Dieser Mann, der heute im Zug gegenüber von mir saß, schwirrt mir ständig im Kopf umher. Ich weiß zwar nicht mehr genau, wie er ausgesehen hat, aber an seine meerblauen Augen kann ich mich gut erinnern. Ich sehe sie noch richtig vor mir. Auch kommt immer wieder dieses ungute Gefühl wegen dieser peinlichen Situation in mir hoch. Und am Schluss renne ich auch noch, wie von einem Reptil gebissen, aus dem Abteil. Ganz tief lasse ich mich ins Badewasser hineinsinken, bis ich ganz untergetaucht bin. Genau das hätte ich heute Mittag am liebsten gemacht. Aber was soll’s. Schnell wieder alles vergessen. Er kennt mich nicht und wird mich auch nicht wieder sehen. Am liebsten würde ich nicht mehr hochkommen. Es ist so warm, so still und irgendwie ist in diesem Augenblick alles egal, was draußen passiert. Jetzt halte ich es nicht mehr aus – ich brauche Luft. Schwupps bin ich wieder oben. Sogleich wird es ganz kalt, dort, wo ich eben noch von Wärme umhüllt war. Wie soll es bloß weitergehen? Ich muss aus dieser Wohnung raus. Weg von allem, das mich an Daniel erinnert. Muss mich wieder als Künstlerin anbieten, sonst stehe ich mit meiner Miete noch mehr im Rückstand. Von meinem Morgenmantel kuschelig eingehüllt, lasse ich mich auf die Couch fallen. „Lea, du musst wieder leben“, sage ich mir selbst, als mich das Klingeln von meinem Handy prompt aus meinen Gedanken zerrt. Nachdem ich über einige Schuhe gestolpert bin und beinahe eine Vase von der Anrichte gestoßen habe, schaffe ich es noch rechtzeitig, um ans Handy zu gehen. „Hallo?“, sage ich völlig außer Atem.

„Lea? Hallo, ich bin es. Anna“

„Oh, Anna, du bist es. Entschuldige, ich konnte leider nicht mehr auf das Display schauen.“

„Was ist denn mit dir los? Hast du so viel zu tun? Von dir hört und sieht man ja nichts mehr“, meint Anna ein wenig verärgert.

„Es tut mir leid Anna. In letzter Zeit habe ich viel um die Ohren gehabt und einiges musste ich regeln.“

„Daniel?“, fragt sie.

„Auch … Daniel, die Wohnung, meine Arbeit, meine Rechnungen.“

„Oh je, du Arme. Gib mir Bescheid, wenn ich dir irgendwie helfen kann. Geht es dir denn wieder besser?“

Während sie mich das fragt, blicke ich gedankenverloren in meiner Wohnung umher. Am liebsten würde ich ausbrechen. Von hier abhauen.

„Lea? Bist du noch dran?“

„Äh, ja. Ob es mir besser geht? Ja, ich glaube schon. Anna ich muss mal weg. Lass uns die nächsten Tage was machen. In Ordnung?“

„Aber natürlich. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich einen Babysitter habe und dann werden wir sehen.“

„Gut, so machen wir es. Bis dann Anna.“

In dieser Nacht brauche ich sehr lange bis ich eingeschlafen bin. Immer und immer wieder kreisen mir alle möglichen Dinge im Kopf herum. Morgen, wenn ich aufwache und ein neuer Tag beginnt, beginnt auch mein neues Leben. Ich schließe endlich die Augen und falle in einen tiefen, erholsamen Schlaf.

Die Vögel zwitschern und warme Sonnenstrahlen verwöhnen meine Haut. Ich öffne meine Augen und werde von hellem, fröhlichem Tageslicht erwartet. Es geht mir schon viel besser. Voller Tatendrang beginne ich sofort damit, die Wohnung auf Vordermann zu bringen. Dabei räume ich sämtliche Schränke aus und lege alles sortiert in eine Schachtel. Zwar habe ich noch keine neue Wohnung, aber gut vorbereitet, ist schon halb aufgeräumt. Jetzt klingelt mein Handy und ich stürze mich wieder auf es, beinahe so wie gestern. Dieses Mal ist es eine SMS. „Hallo Lea, für morgen Abend habe ich einen Babysitter. Lust auf Theater? Ich könnte Karten besorgen. Anna.“ Mir ist es egal. Theater, Kino, Essen gehen. Hauptsache weg und so sage ich ihr sofort zu.

Es ist 18:43 Uhr. Gleich kommt Anna und holt mich zur 20-Uhr-Vorstellung im Stadttheater ab. Ich weiß gar nicht, in welches Theater wir gehen. Jetzt muss ich selbst über mich lachen, weil ich einfach zugesagt habe, ohne weiter nachzufragen. Nun betrachte ich mich vor dem Spiegel und sehe, dass ich meinen Lidstrich noch mal nachziehen muss. Noch ein wenig Lipgloss und fertig bin ich. Ich lächle mich im Spiegel an und sage mir: „Kopf hoch, du siehst toll aus und musst nichts und niemandem nachtrauern.“ Es ist 18:49 Uhr. An der Türe klingelt es.

Der Parkplatz ist gerammelt voll. „Ob wir noch einen Platz finden? Die Vorstellung beginnt in 2 Minuten. Wieso hast du mich so spät abgeholt?“, möchte ich von Anna wissen. „Der Babysitter kam zu spät. Ist doch egal, wenn wir die ersten fünf Minuten verpassen. Jetzt bleib mal locker, Lea.“ Eigentlich hat sie Recht. Wieso rege ich mich überhaupt auf? Ich wollte ja nur weg und die Vorstellung ist mir gar nicht so wichtig. „Siehst du, und schon haben wir noch einen erwischt. Also, jetzt los.“

Erst soll ich locker bleiben und jetzt stresst sie selber. Typisch Anna. Sie weiß alles besser und hat für jeden einen guten Ratschlag übrig. Sie selber macht aber alles anders. Wir kennen uns seit dem Studium. Auch sie hat Kunst studiert, übt aber nicht einen entsprechenden Beruf aus. Sie hat einen gutverdienenden Mann und kümmert sich um die Kinder, Aleksa und Finn, die mittlerweile 3 und 5 Jahre alt sind. So wie ich Anna kenne, wird sie noch eins haben wollen. Sie ist eine Übermutter und liebt es einfach, Mama zu sein. Oh nein, diese Schlange an der Kasse ist ja riesengroß. „Jetzt verpassen wir noch mehr als fünf Minuten“, sage ich Anna leicht verärgert. „Ich kenne das Stück schon. Alles, was wir verpassen, werde ich dir ausführlich erklären, in Ordnung?“, gibt Anna ebenso genervt zurück. „Aua“, schreie ich voller Schmerzen auf.

„Was ist denn los?“

„Du bist mir gerade auf die Füße getreten“, entgegne ich Anna lauthals. Plötzlich drehen sich einige Leute vor uns um, die mein lautes Geschrei gehört haben. Ich entschuldige mich, immer noch wütend, als mir auf einmal die Sprache wegbleibt. Einer, der sich umgedreht hat, ist der Mann aus dem Zug, dem ich vor zwei Tagen in der Kabine gegenübergesessen bin. Er blickt mich an und dreht sich wieder nach vorne. Ich bin wie versteinert und ganz ruhig geworden. Ich muss ihn immer anschauen, wenn ich auch nur seinen Rücken betrachten kann.

„Ist alles in Ordnung bei dir?“, fragt mich Anna.

„Ja, alles gut“, ist das Einzige, was ich herausbringe.

Jetzt dreht er sich erneut um, ganz langsam. Er blickt mir direkt in die Augen, während ich es immer noch nicht geschafft habe, meinen Blick von ihm zu lösen. Wir schauen uns beide an, als gäbe es sonst niemanden um uns herum. Was ist nur los mit mir? Schau doch endlich weg. Jetzt nickt er mir auch noch mit einem verschmitzten Lächeln zu. Zögernd nicke ich zurück und merke dabei, wie ich schlucken muss, um meine Kehle zu befeuchten. Langsam hebe ich eine Hand, als wolle ich ihm zuwinken. Erst jetzt dreht er sich wieder nach vorne.

„Lea? Wieso stehst du so komisch da?“, fragt mich Anna. „Wieso stehe ich komisch da?“, frage ich sie.

„Na, weil du ständig deine Hand nach oben hältst?“

Oh mein Gott. Wie peinlich. Schnell bewege ich meine Hand nach unten und dabei bemerke ich, wie feucht meine Hände sind. Wieso bringt mich dieser Mann so aus der Fassung? Auf einmal wird es mir ganz mulmig in meinem Magen, als ich sehe, wie dieser Mann seinen Arm um eine Frau legt. Lea, wach auf. Du bist ihm bloß einmal ganz zufällig im Zug begegnet. Er geht dich nichts an und ist wahrscheinlich schon längst vergeben. Bestimmt ist er glücklich verheiratet und die beiden haben gemeinsam ganz viele Kinder. Ein glückliches Paar eben. „Gott sei Dank geht es allmählich voran. Ich möchte jetzt da rein. Danach gehen wir noch etwas trinken, oder?“

„Kann es sein, dass du eigentlich nur etwas trinken gehen wolltest? Du machst mir gar nicht den Eindruck, als hättest du wirklich Interesse an dem Theaterstück“, entgegnet mir Anna.

„Also hör mal, wie kommst du denn da drauf?“, antworte ich ihr, und dabei gucke ich sie auch noch so gleichgültig an. Bestimmt weiß sie spätestens jetzt, dass sie Recht hat und mich das Theater eigentlich gar nicht interessiert. Sie gibt mir keine Antwort. Stattdessen reicht sie dem Mann an der Kasse unsere Karten und betritt wortlos den Theatersaal. Wir setzen uns auf unsere Plätze, ziemlich weit hinten. Ich glaube, jetzt ist sie wirklich sauer. Sie schaut mich nicht einmal mehr an.

Es ist dunkel und still geworden. Das Geräusch der Trommelwirbel lässt die Spannung ganz nach oben steigen. Mein Herz pocht schneller zu dem Rhythmus mit den tiefen Klängen. Plötzlich wird es heller und die Schauspieler beginnen mit einem Lied, in dem es um einen Familienstreit geht. Wunderschön.

„He, Anna, worum geht es in diesem Stück?“, frage ich sie in flüsterndem Ton. Allerdings spricht sie immer noch nicht mit mir. Gut, dann eben nicht. Einige Minuten später wird sie dann doch weich und antwortet mir: „Ein Familiendrama. Der Mann gesteht seiner Frau, eine Affäre zu haben. Doch es hängt alles an dieser Ehe. Der gute Ruf, die Geschäfte und so weiter. Am Schluss bricht alles zusammen und die Frau tötet ihren Mann.“

„Sie tötet ihn?“

„Ja, mit Gift. Aber nun schau es dir doch an.“

Nun bin ich froh, dass sie wieder mit mir redet. Der Abend ist gerettet und ich schau mir dieses Spektakel an, somit komme ich wenigstens auf andere Gedanken. Wobei, hier geht es auch nur um Streit, Eifersucht und Rache. Wo Männer sind, ist eben nichts mehr zu retten. Aber dieses Mal schaue ich zu, während es mich selbst nicht betrifft.

Das Theaterstück ist fast zu Ende. Es wird leiser, und jetzt bemerke ich, wie einige Leute schluchzen. Mich hat das Stück gar nicht so tief berührt. Vielleicht liegt es daran, weil ich selber schon voll bin mit dem allem. Gut, der Schluss war schon sehr dramatisch, als die Geliebte in Tränen aufgelöst all seine Briefe in den See warf und am Schluss sich die Pulsadern durchtrennte, um dann selbst in den See zu springen und zu sterben. Jetzt verstehe ich auch den Titel des Stückes: „Seen der Herzen.“

Endlich können wir aufstehen und uns nach draußen bewegen. In dieser Menschenmenge ist es kaum möglich, einen Schritt nach dem anderen zu machen.

„Hat es dir gefallen?“, fragt Anna.

„Ja, es war wirklich gut. Wohin wollen wir etwas trinken gehen?“, frage ich und dabei verdreht Anna ihre Augen. Sie merkt, dass es mir nur darum ging wegzugehen und nicht um das Theaterstück. Es wird immer enger, weil es plötzlich alle eilig haben, hier rauszukommen. Ich könnte platzen und in diesem Moment drückt mich irgendjemand fast auf den Boden.

„Sag mal, geht es noch?“, schreie ich wie wild um mich. „Entschuldigen Sie bitte. Ich bin selbst fast erdrückt worden.“ Jetzt schaue ich diese Person an, während augenblicklich meine Hände zu zittern beginnen und ich meine Stimme nicht mehr im Griff habe. Es ist wieder der Mann aus dem Zug. Nicht schon wieder. Jetzt erkennt auch er mich.

„Oh, Sie sind es“, sagt er.

Ich bekomme kein Wort heraus und starre ihn nur an. Nach einer Weile bringe ich zögernd ein „Ja“ heraus. Bestimmt denkt er, dass ich irgendwelche Störungen habe. Nun geht er schneller an mir vorbei, weil er mit seiner Begleitung eine Lücke gefunden hat. Doch er dreht sich noch einmal um und zwinkert mir zu. Ich bleibe wie angewurzelt stehen und habe das Gefühl, als würde ich meinen Verstand verlieren.

„Lea, komm schon. Beweg dich, sonst sind wir noch morgen hier“, ruft Anna.

„Ja doch, ich beeile mich schon.“

„Einen Martini bitte.“

„Kommt sofort, schöne Frau, sagt Marco, der charmante Kellner. Ich mag ihn sehr. Das ist auch der Grund, warum wir öfter in diese Bar gehen. Er ist sehr zuvorkommend und stets bemüht, mich zum Lachen zu bringen. Einige Male hatte er versucht, mich rumzukriegen. Aber Marco ist nicht mein Typ, auch wenn er sehr gut aussieht. Viele Frauen würden Schlange stehen, um so einen wie ihn zu bekommen. Er tut mir einfach gut, aber meine Gefühle reichen leider nicht aus, um mich in ihn zu verlieben. Außerdem muss ich ständig an diesen fremden Mann mit den meeresblauen Augen denken. Er geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Zudem bringt er mich dazu, nicht mehr an Daniel zu denken. Seither ist Daniel wie ausgelöscht. Am liebsten würde ich ihn sofort sehen. Plötzlich merke ich, dass ich ja gar nichts von ihm weiß. Ich weiß nicht, wo er wohnt, was er macht und nicht einmal seinen Namen. Es war ein Zufall, dass ich ihn noch mal gesehen habe. Womöglich werde ich ihn nie wieder sehen. Wieso habe ich ihn nicht einmal nach seinem Namen gefragt? Aber wie hätte ich auch können? Er hatte eine Frau, vielleicht seine Frau, dabei. Wenn er verheiratet ist, dann habe ich sowieso keine Chance. Aber wieso hat er mich so angesehen? Hat er vielleicht auch so gefühlt wie ich?

„Lea, ich beobachte dich nun schon die ganze Zeit. Wo bist du mit deinen Gedanken? Bei Daniel sicherlich nicht, sonst hättest du kein Lächeln im Gesicht. Hast du etwa schon einen Neuen?“

Diese Frage trifft mich wie ein Schlag.

„Nein, wo denkst du auch hin! Ich und einen Neuen. Zuerst muss ich das mit Daniel abhaken und außerdem habe ich gerade genug Probleme.“

„Aha“, ist das Einzige, was Anna darauf sagt, wobei sie sich ein Grinsen verkneift.


Kapitel 4

Wie immer ist es im „Little Ben“ überfüllt. Wir können uns kaum bewegen und so, wie es aussieht, werden wir auch keinen freien Platz finden.

„Katner, ich glaube, das wird heute nichts. Es ist zu voll“, sage ich laut. Doch Katner geht nicht darauf ein. In Ordnung, wir suchen weiter. Es ist jetzt 19:24 Uhr und ich hoffe, dass der Abend nicht allzu lange dauert.

„Noah, komm, hier drüben ist was frei, wir setzen uns einfach zu denen. Für uns ist noch Platz.“

Oh nein, jetzt überrumpelt er auch noch fremde Leute, die bestimmt unter sich bleiben wollen.

„Hier ist sicher noch Platz für zwei“, sagt er plump zu den drei Leuten, die jetzt verdutzt dasitzen. Katner setzt sich und zerrt mich neben sich auf einen Stuhl.

„Hallo“, sage ich verlegen in die Runde hinein.

„Hallo“, kommt nach einem längerem Zögern zurück, und dieses „Hallo“ hörte sich sehr verärgert an.

„Katner, komm, wir suchen uns einen andern Platz oder gehen einfach in ein anderes Lokal.“

„Das kommt gar nicht in Frage. Aus und basta. Kellner? Wo bleiben Sie denn? Geht das nicht etwas schneller?“

Es ist jedes Mal das Gleiche mit ihm. Überall, wo wir sind, sorgt er für peinliche Situationen. Ich sitze mittlerweile mit gebeugter Haltung am Tisch und würde mich am liebsten verstecken.

„Ja, bitte? Entschuldigen Sie, aber es sind noch mehr Gäste hier“, sagt der Kellner, der außer Atem den Weg zu uns gefunden hat.

„So ein Unsinn. Jetzt sind wir hier und jetzt möchten wir bedient werden. Oder muss ich zuerst mit Ihrem Chef sprechen?“, entgegnet ihm Katner. Oh je, das kann ein Abend werden. Und die drei Personen, die mit uns am Tisch sitzen, schauen sich gegenseitig sehr irritiert an.

„Geben Sie bitte Ihre Bestellung auf“, sagt der Kellner, ohne mit der Wimper zu zucken. Seine Wut kann er allerdings nicht verbergen.

„Whisky-Cola bitte. Und zwar ein doppelter Whisky. Haben wir uns verstanden?“

„Wie Sie wünschen. Was möchten Sie?“, fragt er nun mich. Da ich der Fahrer sein werde, ob ich nun will oder nicht, entscheide ich mich für ein nichtalkoholhaltiges Getränk. „Eine Cola.“

Während wir auf unsere Getränke warten, muss ich an heute Mittag denken. Es war ein verrückter Tag, als ich mich für das Zugfahren entschieden habe, statt das Auto zu nehmen. Und wie mir diese seltsame Frau begegnet ist. Immer wieder musste ich heute an sie denken und jedes Mal konnte ich ein Schmunzeln nicht verbergen. Vor allem, wenn ich daran denke, wie sie ganz plötzlich aus dem Abteil gestürzt ist.

Die Überraschung, die ich Sarah mit meinem plötzlichen Auftauchen bereiten wollte, gelang nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Eigentlich dachte ich, dass sie sich freut, wenn ich sie spontan besuche. Stattdessen stand sie wie angewurzelt da und starrte mich fassungslos an. Als ich sie fragte, ob es nicht gut sei, dass ich einfach so aufgetaucht bin, meinte sie ganz hastig und verwirrt: „Doch, doch.“ Und plötzlich rannte sie weg. Ich stand da wie ein begossener Pudel und fragte mich, wozu ich mir überhaupt diese Mühe gemacht habe. Ich bin dann schnell wieder aus dem Krankenhaus verschwunden, ging wieder zum Zug, fuhr zurück und als ich vor meinem Auto stand, musste ich kopfschüttelnd feststellen, dass meine Ehe am Ende ist. Nun sitze ich da, mit einem Gefühl der Enttäuschung in mir und einem Gefühl der Freude, vor allem, wenn ich an diese fremde Frau denke.

Bisher kam kein Anruf und auch keine SMS von Sarah. Ist sie etwa sauer, nur weil ich heute bei ihr war? Irgendwie habe ich keine Lust, heute nach Hause zu gehen.

Katner scheint mit seinem Handy sehr beschäftigt zu sein. Er kann nicht wirklich loslassen. Das Geschäft ist immer und überall dabei. „Bitteschön, einmal Whisky-Cola mit doppeltem Schuss und einmal eine Cola.“

„Entschuldigen Sie, würden Sie mir doch eine Whisky-Cola bringen?“, frage ich den Kellner, da ich es mir, weil ich über Sarah nachdenke, doch anders überlegt habe.

„Okay“, sagt der Kellner und läuft mit einem verärgerten Ausdruck zurück an die Bar.

„Und wer fährt?“, fragt mich plötzlich Katner.

„Schon mal was von einem Taxi gehört?“, frage ich ihn zynisch. Da zuckt er mit den Schultern und widmet sich wieder seinem Handy.

Es ist 04:35 Uhr. Ich weiß, dass ich zu Hause bin, aber wo ist bloß mein Bett? Zum Glück habe ich die Toilette gefunden. Hin- und herschwankend stoße ich an alle Türen. Mein Kopf tut schrecklich weh. Wo ist Sarah? Bestimmt ist sie im Bett, aber ich finde das Bett nicht. Da ist eine Couch. Ich bleibe einfach hier, und schlafe gleich darauf ein.

„Das Frühstück ist gerichtet“, schreit Sarah wütend und reißt mich aus dem Schlaf.

„Was? Ach ja, das Frühstück.“ Und schon bin ich wieder weg. Jetzt höre ich ein lautes Gepolter und erschrecke mich, als plötzlich eine Türe zugeschlagen wird. Oh nein, sie ist sauer. „Sarah!“, rufe ich laut. Doch es kommt keine Antwort zurück. Noch mal: „Sarah!“ Wieder nichts. Langsam erhebe ich mich von der Couch und kann kaum meine Augen offen halten. Mein Kopf dröhnt und schmerzt. Als ich vor dem Frühstückstisch stehe, ist, wie immer, alles gleich gerichtet. Dieses Mal jedoch liegt eine Karte auf dem Tisch. Das ist so ungewöhnlich, dass sie mir gleich auffällt und ich sie lesen möchte. Zwei Theaterkarten. Ich mag Theater nicht. „Seen der Herzen“, das ist doch bestimmt wieder ein Liebesdrama. Plötzlich fällt es mir wie Schuppen vor den Augen ein. Heute ist diese Theatervorstellung, von der Sarah vor zwei Wochen erzählt hat. Sie hatte extra die Karten geholt, weil sie unbedingt in dieses Stück hineinwollte. Als ich sie damals fragte, ob sie nicht mit einer Freundin dorthin möchte, antwortete sie mir, dass das ein Stück für Pärchen sei und ich mich nicht so anstellen solle. Ich hätte den Termin total vergessen, wenn sie mir die Karten nicht hingelegt hätte. Es ist 07:51 Uhr. Ich muss zur Arbeit und werde schon wieder zu spät kommen.

Nach einigen Kopfwehtabletten und 5 Litern Wasser, die ich heute getrunken habe, geht es mir ein klein bisschen besser. Am liebsten würde ich heute nichts mehr machen, aber ich traue mich nicht, Sarah das kundzutun. Sie macht sich eifrig zurecht, während ich mir einen Anzug anziehe und mein Gesicht sowie meine Frisur mir heute egal sind. Ich liege halb gerichtet auf dem Bett und wundere mich, warum Sarah kein Wort von letzter Nacht erwähnt hat, von meinem unerwarteten Besuch gestern Mittag ganz zu schweigen. Ich werde versuchen, nach der Theatervorstellung mit ihr zu reden. „Kommst du? Ich bin fertig“, ruft Sarah aus dem Bad. Fertig? Jetzt noch schnell die Schuhe an und das Jackett nicht vergessen. Ich komme nicht in die Schuhe hinein und mein Schuhlöffel ist nicht in der Nähe. Ich brauche viel zu lange. Sie wird wieder sauer sein. Nach fünf Minuten habe ich es dann doch geschafft. Als ich in die Küche laufe und Sarah dort antreffe, blickt sie mich wütend an und meint, dass wir meinetwegen die ersten Minuten verpassen würden. Ich laufe ihr wie ein ungezogener Schuljunge hinterher und steige ins Auto. Als wir nach 30 Minuten angekommen sind, knallt sie die Autotür zu und geht voraus. Es ist 19:56 Uhr. Mit den Karten in der Hand laufe ich ihr schnell nach.

„Sarah, ich bitte dich. Die Vorstellung beginnt um 20 Uhr. Wir sind ja gleich drin.“

Doch Sarah sagt kein Wort und geht zügig voran. Die Schlange an der Abendkasse ist lang. Jetzt starrt mich Sarah noch wütender an als zuvor. Ich schlucke und traue mich kein Wort mehr zu sagen. Endlich sind wir weiter vorangekommen, da höre ich etwas weiter hinter mir ein Geschrei. Eine Frau schreit ganz laut „Aua“, und da muss ich mich, wie einige andere Leute auch, umdrehen. Sie scheint sich mit einer anderen Frau zu streiten und humpelt dabei auf einem Bein. Kenne ich diese Frau nicht? Jetzt schaut sie mich an. Sie hat mich ebenfalls erkannt. Ist das nicht die Frau ...? Das ist die Frau aus dem Zug! Oh mein Gott, dass ich sie heute sehe, damit hätte ich nicht gerechnet. Sie sieht bezaubernd aus in ihrem kurzen, roséfarbenen Kleid. Schnell, sag Hallo oder winke ihr zu. Ich muss doch etwas machen. Ich nicke ihr freundlich zu und muss dabei lächeln. Jetzt hebt sie ihre Hand. Schnell muss ich wieder nach vorne blicken, die Schlange bewegt sich weiter. Ich schaue zu Sarah rüber und glaube, dass sie sich ein wenig beruhigt hat. Langsam lege ich meinen Arm um sie und sie lässt es zu. Der Abend scheint sich doch noch zum Guten zu wenden.

Während der gesamten Vorstellung kann ich an nichts anderes denken als an die Frau von vorhin. Wie sie mich angeschaut hat. Fast hätte man meinen können, dass sie sich genauso gefreut hat, mich zu sehen, wie ich mich gefreut habe, sie zu sehen. Dieser liebevolle Ausdruck in ihren Augen geht mir nicht mehr aus dem Kopf, genauso wie ihr Körper, den ich unter ihrem Kleid nur erahnen kann. Plötzlich ergreift mich Sarahs Hand und sie fragt schluchzend nach einem Taschentuch. „Findest du nicht auch, dass sie ihn gar nicht verdient hat?“, fragt sie mich. Ich weiß gar nicht, worum es geht, aber sie schaut mich an und erwartet eine Antwort. „Sie hat ihn ganz bestimmt nicht verdient“, sage ich verkrampft. Hoffentlich fragt sie mich nicht noch mehr. Diese Singerei auf der Bühne macht mich ganz nervös.

Endlich ist das Stück aus und wir können gehen. Jeder scheint zur selben Minute gehen zu wollen. „Komm“, sage ich zu Sarah, nehme sie bei der Hand und ziehe sie hinter mir her. Ständig drückt jemand von hinten, so dass ich mein Gleichgewicht verliere und nach vorne falle. „Sag mal, geht es noch?“, werde ich wütend angeschrien, als die vordere Person meinetwegen auf den Boden gedrückt wird. „Entschuldigen Sie bitte. Ich bin selbst fast erdrückt worden“, gebe ich schuldbewusst zurück. Und jetzt sehe ich, dass es die Frau aus dem Zug ist, die ich fast erdrückt hätte. „Oh, Sie sind es“, sage ich, um meine Verlegenheit zu überspielen. „Ja“, ist das Einzige, was diese Frau sagt. Sarah drückt mich von hinten und möchte, dass ich weitergehe. Ich habe quasi keine Chance und muss weiter. Einmal noch schaue ich zurück um sie zu sehen. Auch sie schaut mir hinterher. Sarah eilt mit schnellen Schritten voraus, fast so, als wäre ich Luft. Ist sie etwa immer noch sauer, weil wir zu spät ins Theater gekommen sind?

„Sarah, so warte doch!“ Sie läuft stur weiter, ohne sich einmal umzudrehen. Also sie ist immer noch sauer. Das gibt es ja nicht. Endlich am Auto angekommen, öffne ich ihr die Tür. „Bitteschön.“ Sarah steigt ein und knallt die Türe hinter sich zu. „Sehr charmant“, denke ich mir. Ich setze mich ebenfalls ins Auto und schon fahren wir. Lieber sage ich kein Wort, denn ich weiß sowieso nicht, was mit ihr los ist. Da wir kein Wort miteinander sprechen, drehe ich das Radio auf, als gerade ein Song von Eric Clapton, „Tears in Heaven“, läuft. Ich liebe dieses Lied und würde am liebsten mitsingen, als es plötzlich ganz still wird. Sarah hat das Radio ausgeschaltet und schaut wieder eingeschnappt aus zum Fenster hinaus. „Vielen Dank“, sage ich.

„Nichts zu danken“, entgegnet sie mir.

„Was ist los? Sprich einfach mal mit mir“, fordere ich sie auf. „Wieso sprichst du nicht einfach mit der Frau, der du vorhin begegnet bist?“ Aha. Hier läuft also der Hase lang. Sie meint die Frau aus dem Zug. „Ich habe mich lediglich bei ihr entschuldigt für die Unannehmlichkeiten, als sie beinahe meinetwegen auf dem Boden gedrückt wurde. Was soll das denn Sarah?“

„Ja, und am Schluss kam dann … ,Oh Sie sind es und eure Blicke konntet ihr ja kaum voneinander lassen.“ Statt ihr zu antworten, muss ich über diese Worte nachdenken. War es so auffallend?

Gerade jetzt, wo ich an diese Frau denke, zieht ein seltsames Gefühl in meine Bauchgegend. Doch ich muss mich wieder auf Sarah besinnen. Sie scheint sehr betroffen zu sein.

„Sie ist eine Arbeitskollegin von mir. Wir kennen uns schon lange. Du musst Gespenster gesehen haben“, erkläre ich Sarah und dabei bemerke ich, wie ich sie gerade angelogen habe. Wieso lüge ich sie an? Ich hätte ihr doch erzählen können, dass wir uns im Zug begegnet sind. Aus irgendeinem Grund fühle ich, dass es falsch wäre, ihr davon zu erzählen. Immerhin muss ich öfters an diese Frau denken, als es normal wäre.

„Eine Arbeitskollegin. Aha. Und wie heißt sie?“ Jetzt merke ich, wie mir Schweißperlen von der Stirn rennen. Nervös rutsche ich auf meinem Sitz hin und her und drücke zur Ablenkung ein paar Knöpfe am Radio. „Also wie heißt sie?“, fragt mich Sarah noch mal und eindringlicher.

„Sie, sie heißt Katharina“, sage ich stockend und schaue ihr dabei in die Augen, um ehrlich und aufrichtig zu wirken. Gleichzeitig steigt in mir ein Gefühl von Unbehaglichkeit auf. Ich lüge für eine Frau, die ich nicht einmal kenne, und dabei lüge ich auch noch meine Ehefrau an.

„Arbeitet sie in deiner Abteilung?“, ist die nächste Frage. Je mehr sie mich fragt, desto mehr muss ich lügen. Nur noch einmal werde ich es tun, damit sie keine weiteren Fragen stellt. „Nicht in meiner Abteilung. Buchhaltung.“

„Und wie …“

„Nichts mehr weiter okay? Sie heißt Katharina, arbeitet in der Buchhaltung und mehr weiß ich auch nicht über sie. Ich möchte, dass du dieses Thema jetzt lässt und deine Eifersucht auch.“ Ich kenne Sarah gar nicht eifersüchtig. Bisher war immer alles klar zwischen uns. Sie hatte nie Befürchtungen gehabt, und selbst wenn mich andere Frauen angelächelt oder versucht hatten, mit mir zu flirten, blieb Sarah stets gleichgültig. Sie war sich meiner sehr sicher, so als wäre ich mit dem Ehering am Finger ihr Besitz. Wieso kommt sie gerade jetzt ins Schwanken?

Seit unserer Auseinandersetzung im Auto hat sich Sarah wieder beruhigt. Wir liegen nebeneinander im Bett und ich betrachte den Mond vom Fenster aus. Bald ist er voll. Vielleicht noch zwei oder drei Tage. Beide sind wir noch hellwach, doch keiner sagt etwas. Ich schließe meine Augen und tue so, als würde ich schlafen. Dabei denke ich immer wieder an diese Frau und jetzt merke ich, dass ich gar nichts von ihr weiß. Ihren Namen, wo sie arbeitet, wo sie wohnt. Nichts weiß ich. Sie war mittags in dem Zug. Es müsste um die 15 Uhr gewesen sein. Ich werde die nächsten Tage wieder mit diesem Zug fahren. Wie kann ich sie denn sonst sehen? Als ich meine Augen leicht öffne und zu Sarah hinüberblicke, sehe ich, dass sie eingeschlafen ist. Ich betrachte sie eine Weile und die Erkenntnis, dass mein Herz sich von ihr gelöst hat, schmerzt. Ich könnte sie lieben, wenn ich wollte. Aber es wäre immer eine gesteuerte, eingebildete Liebe. Ist wahre Liebe nicht die, die einen unfähig und blind macht? Die einen Dinge tun lässt, wozu man sonst nie in der Lage gewesen wäre? Ist wahre Liebe nicht die, bei der man alles stehen und liegen lässt und es nichts Wichtigeres mehr zu geben scheint? Wieso kann ich das mit Sarah nicht mehr leben? Während mir eine Träne aus dem Auge kullert, schlafe ich leise ein.


Kapitel 5

Fast fertig. Nur noch die Schattierungen von dem Stuhl. Ich fühle mich seit einigen Tagen wieder ganz fit. Male Bilder, werde heute Mittag eine Wohnung besichtigen und Daniel existiert so gut wie nicht mehr. Wie schön das Leben doch sein kann. Vor einer Stunde hat mich sogar ein Interessent angerufen, und er möchte, dass ich ein Gemälde für ihn male. Das Foto dazu möchte er mir vorab schicken. In zwei, drei Wochen wird er es bewundern können.

Vorerst habe ich beschlossen, dass es keine Männer mehr geben wird, bis sich mein Leben wieder völlig normalisiert hat. Seit dem Theaterstück kann ich kaum noch an was Anderes denken als an den charmanten Mann mit dem schönen Lächeln und den meeresblauen Augen. Das muss aufhören. Alleine schon deshalb, weil ich ihn wahrscheinlich sowieso nicht mehr wiedersehen werde, und außerdem, selbst wenn ich ihn wiedersehen sollte, wie groß sind schon meine Chancen bei einem vielleicht verheirateten Mann? Heute musste ich mal nicht mehr so oft an ihn denken und deshalb geht es mir wieder etwas besser. Männer sind tabu.

So, mein Bild, an dem ich die ganze Zeit über gearbeitet habe, ist fertig. Ich bin sehr stolz darauf. Dieses Bild zeigt eine Abendstimmung in Venedig, als ich vor zwei Jahren dort war. Eine Terrasse aus Holz, ein Tisch mit Mosaikfiguren darauf und ein zerbrechlicher Holzstuhl. Dahinter ein paar Sträucher. Weiter weg gedeiht wieder ein kräftiges Grün und aus der Ferne ist ein riesiger Ginkgobaum zu erkennen, den ich ganz klein mit auf das Bild gemalt habe. Wenn es getrocknet ist, werde ich es im Schlafzimmer so aufhängen, dass, wenn ich morgens aufwache, die Sonne direkt auf das Bild scheinen kann und ich mich für ein paar Minuten so fühle, als wäre ich an diesem Ort.

Meine Schuhe habe ich bereits angezogen. Noch einmal durchkämmen und schon kann es losgehen. Gerade als ich aus der Wohnung bin, klingelt mein Handy. Ich bin total aufgeregt. Es ist jemand von der Wennington-Gallerie. Sie haben Interesse an einigen Bildern von mir. Es geht wieder bergauf, ich hatte es geahnt. Ich könnte den Zug nehmen, aber heute entscheide ich mich, zu Fuß zu gehen. Bis zu der neuen Wohnung ist es circa eine halbe Stunde. Es wird mir gut tun und außerdem kann das Wetter heute nicht schöner sein.

Das Badezimmer ist ein wenig zu klein. Außerdem gefallen mir diese grünen Kacheln nicht. Aber der Rest ist einfach wunderbar. Ein Zimmer könnte ich alleine für das Malen benutzen. Ein Zimmer würde mein Büro werden und das andere mein Schlafzimmer. Ich habe sogar noch ein Zimmer. Aus ihm könnte ich ein abgefahrenes Kreativzimmer machen. Alles bunt und schräg. Dort kämen nur die schrillsten Bilder von mir hinein. Der Preis stimmt auch. Die Wohnung wäre sogar etwas billiger als meine jetzige. Nun stehe ich dem Makler direkt gegenüber und er reicht mir seine Hand, um sich zu verabschieden.

„Sie können gerne ein, zwei Nächte darüber schlafen“, meint er.

Wieso noch mal darüber schlafen? Ich möchte aus der anderen Wohnung weg und ich weiß, dass ich keine bessere so schnell finden werde.

„Ich nehme sie“, sage ich kurz entschlossen.

„Sie sind aber schnell. Sind Sie sich sicher?“, fragt er. „Absolut. Wo kann ich unterschreiben?“

Anstatt von mir eine Unterschrift zu verlangen, gibt er mir ein großes Formular und meint:

„Das ist die Firma, bei der Sie sich melden müssen. Die vermieten diese Wohnungen.“

Katner & Co. Company. Das scheint eine große Firma zu sein, bei der großen Mitarbeiterzahl, die darauf angegeben ist.

„Okay, ich melde mich bei denen“, sage ich ihm und verabschiede mich dankend. Den Weg zurück genieße ich in vollen Zügen und höre den Vögeln bei ihrem Gezwitscher zu.

Zu Hause angekommen, setze ich mich, nachdem ich mir eine Tasse Tee gemacht habe, gemütlich in die Couch und möchte noch einmal das Formular der Firma, die meine Wohnung vermietet, durchlesen. Katner & Co. Diese Firma hat ihren Sitz nicht weit von hier. Das sind vielleicht 10 bis 15 Kilometer. Aha ein Finanzdienstleistungsunternehmen, das auch Wohnungen verkauft und vermietet. Es ist 11:26 Uhr. Da werde ich doch bestimmt noch jemanden telefonisch erreichen.

„Katner & Co. Company. Sie sprechen mit Hillings. Was kann ich für Sie tun?“

„Hallo, hier spricht Lea Aurelius. Ich rufe wegen der ausgeschriebenen 4-Zimmer-Wohnung in der Bahnhofstraße an.“

„Einen Moment Bitte. Ich schaue für Sie nach.“

Und eine Sekunde später höre ich eine schöne, beruhigende Melodie. Da fällt mir ein, dass ich noch nie bei einem Finanzdienstleistungsunternehmen angerufen habe. Ich hatte noch nie Pläne mit meinem Geld, geschweige denn genug Geld. Unweigerlich muss ich lachen und denke mir, welch Ironie, dass ich gerade von diesem Unternehmen eine Wohnung beziehe. „Hallo? Sind Sie noch dran?“, kommt es plötzlich vom anderen Ende der Leitung. Jetzt erst merke ich, dass ich noch immer lache. Gleich darauf bin ich ganz ruhig geworden und kann die nächsten Sekunden überhaupt nichts sagen.

„Hallo? Spreche ich noch mit Frau Aurelius?“

„Ja, die ist noch dran“, sage ich kurz.

„Gut. Ich habe ein paar Informationen zu dieser Wohnung gefunden. Die ist noch frei, so, wie es aussieht.“

„Ja das weiß ich bereits. Ich habe sie mir vor ungefähr einer Stunde angesehen. Der Makler ließ mir Ihre Unterlagen da, damit ich Sie kontaktieren kann. Also ich möchte sie haben.“

„In Ordnung. Dann werde ich den Mietvertrag fertig machen. Können Sie die Wohnung in 2 Monaten beziehen?“

„Ja, das geht“, antworte ich.

„Möchten Sie die Unterlagen zur Unterschrift abholen oder sollen wir sie Ihnen zusenden?“

„Ich komme vorbei. Es ist ja nicht weit von hier.“

„Wie Sie möchten. Melden Sie sich dann in der Buchhaltung. Ich werde die Unterlagen für Sie vorbereiten und alles Frau Krause geben.“

„Alles klar. Zur Buchhaltung und bei Frau Krause melden.“

„Auf Wiedersehen, Frau Aurelius.“

„Wiedersehen“, entgegne ich dem höflichen Mann am anderen Ende der Leitung und lege den Hörer auf. Es ist ein gutes Gefühl zu wissen, dass in zwei Monaten mein Leben neu beginnt. Irgendwie fühlt es sich jetzt schon so an, als hätte mein Leben völlig neu begonnen.

Der letzte Schluck meines Tees verteilt sich wohlig in meinem Körper und ich genieße die Ruhe in der Couch. Ich denke über meine Malprojekte nach, meine neue Wohnung und unweigerlich muss ich schon wieder an diesen fremden Mann aus dem Zug und dem Theater denken. Dieser Gedanke ist im Moment der einzige, der mich stört. Es fühlt sich an, als hätte man etwas Wertvolles aus den Augen verloren, und egal wo man sucht, man kann es nicht mehr finden. Und trotzdem habe ich das Gefühl, als wäre dieser Mann ganz nah um mich herum. Vor lauter Nachdenken und Grübeln werde ich ganz müde und so beschließe ich, ein wenig zu schlafen und heute Mittag dieses Unternehmen aufzusuchen, um den Mietvertrag zu unterschreiben.

Katner & Co. haben ein riesiges Gebäude bezogen. So groß habe ich es mir nicht vorgestellt. Am Eingang stehen Tausende Abteilungen: Rechnungswesen, Anlage und Strategie, Unternehmensberatung. Wo ist denn die Buchhaltung? Ich werde einfach mal hineingehen und mich durchfragen. Oh, wie schön, hier ist gleich der Empfang. Die werden mir weiterhelfen können.

„Guten Tag, mein Name ist Lea Aurelius, ich habe heute Morgen angerufen.“

„Mit wem haben Sie telefoniert?“, fragt mich die Dame am Empfang.

„Es war ein Herr. Sein Name war … Hiddens. Ja, genau so hieß er.“ „Hiddens.“

„Diesen Namen finde ich nicht auf unserer Liste. Meinen Sie etwa Herr Hillings?“

„Oh ja, mein Gedächtnis“, sage ich verlegen.

„Er ist heute allerdings ausgebucht bis 15 Uhr. Von 15 bis 16 Uhr nimmt er aber keine Termine an. Also ab 16 Uhr hätten Sie bessere Chancen.“

„Oh nein, ich möchte nicht zu ihm. Ich muss nur ein paar Unterlagen bei Frau Krause in der Buchhaltung abholen.“

„Ach so“, sagt die Dame leicht irritiert. Ich glaube, die sind es nur gewohnt, irgendwelche Termine zu haben.

„Drittes Stockwerk. Es sind die Räume vier, fünf und sechs. In einem dieser Räume finden Sie Frau Krause.“

„Vielen Dank.“ Und schon bin ich weg. Lieber benutze ich den Fahrstuhl, sonst verirre ich mich noch im Treppenhaus. Im Fahrstuhl sind alle Abteilungen aufgelistet. Beim Durchfliegen der Namen bleibe ich bei „Hillings“ stehen. Da ist er ja, mit dem ich telefoniert habe. Er sitzt also in der Marketingabteilung. Hier steht: „Noah Hillings – Marketing & Management – Geschäftsführung“. Ein schöner Name. Ein lautes „Bing“ ertönt und ich bin im dritten Stockwerk angekommen. Vorsichtig klopfe ich bei Raum drei.

„Hallo, ich möchte gerne zu Frau Krause.“

„Sie ist drüben, im sechsten Raum.“

Also gut, dann rüber zum sechsten Raum. Wieder klopfe ich und dieses Mal habe ich sie endlich gefunden.

„Mein Name ist Lea Aurelius und ich bin wegen der Mietunterlagen hier.“

„Oh ja, Herr Hillings hat alles vorbereitet. Gerne können Sie die Unterlagen durchschauen und mir dann eine Ausfertigung unterschrieben zurückgeben.“

Es ist ein riesiger Stapel Unterlagen. Um das alles durchzugehen, brauche ich den ganzen Tag. Ich suche lediglich nach der Seite, wo ich unterschreiben kann, und lege ihr den Stapel wieder hin.

„Oh, Sie sind aber schnell.“

„Ja das bin ich. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen. Auf Wiedersehen.“

Bevor ich wieder zurück auf den Zug gehe, beschließe ich, noch ein wenig durch die Stadt zu laufen. Bald schon sehe ich Schilder, die darauf hinweisen, dass es geradeaus zur Seepromenade geht. Das lasse ich mir nicht entgehen. Es ist immer wieder aufregend, etwas, was man noch nicht gesehen hat, zu erforschen. Seit den letzten Tagen ist das Wetter einfach traumhaft. Es gibt hier viele Bänke und sogar einen kleinen Kiosk, der Eis verkauft. Warum eigentlich nicht sich eins holen?

„Einmal Vanille und einmal Zitrone bitte.“

Auf der nächsten Bank mache ich es mir gemütlich und genieße jeden Sonnenstrahl. Das Eis ist köstlich. Normalerweise esse ich nur Vanilleeis, aber irgendetwas hat mich heute dazu getrieben, dieses Zitroneneis zu probieren. Es fühlt sich neu an, so wie mein Leben, das sich gerade verändert. Weiter weg sehe ich Züge, die hin- und herfahren, und wundere mich gerade ein wenig über mich, wie ich es immer wieder schaffe, schwarzzufahren. Bald muss ich das nicht mehr machen. Dann wird vieles etwas leichter werden. Den 15-Uhr-Zug habe ich soeben verpasst und werde deshalb den nächsten nehmen.


Kapitel 6

Der Frühstückstisch ist perfekt gerichtet. Heute hat sich Sarah sogar ein wenig mehr ins Zeug gelegt. Ich staune nicht schlecht, als ich die Frühstückseier sehe. Fertig gerichtet für die Arbeit, nehme ich das Frühstück zu mir. Sarah sitzt ebenfalls am Tisch und isst mit. Sie hat sich heute Morgen extra frei genommen. Ich frage sie nicht nach dem Grund. Wir beide sind still und irgendwie müssen wir uns beide von den letzten Tagen erholen. Sarah scheint sehr nachdenklich zu sein. Dass es ihr nicht gut geht, ist ihr anzusehen, jedoch schaffe ich es nicht, sie in den Arm zu nehmen, um sie zu trösten. Als ich mit dem Essen fertig bin und gehen möchte, schaut sie mich erwartungsvoll an. Einfach zu gehen ohne eine Geste der Zuneigung, bringe ich in diesem Moment nicht über mein Herz. Ich reiße mich zusammen und gebe ihr einen Kuss auf die Wange. Als sie sich umdreht, um mich zu küssen, ziehe ich mich sofort zurück.

„Ich muss los“, sage ich ihr, fast so, als wäre jede Sekunde, die ich ihr gegeben hatte, der Grund dafür, dass ich zu meiner Arbeit zu spät komme. Eigentlich kommt die Arbeit bei mir immer erst am Schluss. Früher hätte ich keinen Kuss und keine Umarmung für die Arbeit geopfert. Sarah schaut mir enttäuscht nach und in ihren Augen sehe ich Verzweiflung. Auch ich wünschte, dass ich diese fremde Frau niemals getroffen hätte. Vielleicht wäre diese Ehe dann noch zu retten gewesen. Zum einen hoffe ich, dass ich diese fremde Frau nicht mehr sehen werde, und zum anderen kämpfe ich darum, ihr irgendwie, irgendwo wieder zu begegnen. Es ist eine Achterbahn der Gefühle, wie ich sie noch nie erlebt habe.

„Guten Morgen, Katie. Hör zu, in den nächsten Tagen kannst du die Beratungstermine auf den Vormittag legen. Nach der Mittagspause kann ich noch Termine bis spätestens 15 Uhr annehmen. Zwischen 15 und 16 Uhr bin ich auf keinen Fall erreichbar. In Ordnung?“

„Aber natürlich, ich habe alles notiert.“

Katie ist im Empfang nicht zu ersetzen. Sie ist äußerst zuverlässig und bisher konnte ihr niemand das Wasser reichen. Sie koordiniert alles blitzschnell und vergisst nichts. Sie weiß fast von jedem Kunden, der ihr einmal gegenübergestanden hat, den Namen. Wenn ich einen Namen vergesse, brauche ich nur Katie zu fragen. Sie ist die Retterin in der Not.

Die letzten Tage waren nicht leicht für mich. Auf der Arbeit musste ich ständig an diese Frau denken und zu Hause überkam mich, gegenüber Sarah, die sich in letzter Zeit äußerst anstrengt, ein schlechtes Gewissen.

Bis kurz vor 15 Uhr bin ich immer im Büro und danach renne ich zum Zug, um jeden Tag dieselbe Strecke zur selben Uhrzeit zu fahren. Jedes Mal sitze ich in derselben Kabine und bei jedem Halt schaue ich mir jede Person an, die auf den Zug wartet. Jedoch gibt es von dieser Frau keine Spur. Es ist 11:26 Uhr. Ich werde es heute wieder versuchen. Plötzlich reißt mich ein Anruf aus meinen Gedanken.

„Katner Company. Sie sprechen mit Hillings. Was kann ich für Sie tun?“

Am anderen Ende der Leitung meldet sich eine attraktive Frauenstimme. Sie hat Interesse an einer Mietwohnung an der Bahnhofstraße, nicht weit von hier. Nachdem das Gespräch beendet ist, denke ich unweigerlich und dieses Mal stärker als sonst an diese fremde Frau aus dem Zug. Außerdem hallt in mir noch die Stimme der Frau am Telefon wider, die Lea Aurelius heißt.

Es ist 14:34 Uhr. Katie vom Empfang klingelt mich an.

„Katie? Was gibt es?“

„Es ist eine Frau Aurelius da. Sie hatte mit dir telefoniert, möchte aber Frau Krause sehen. Nur damit du Bescheid weißt.“

„Oh, die ist aber schnell. Das ist in Ordnung. Soweit brauche ich von ihr nichts mehr. Danke Katie.“

Jetzt sollte ich mich beeilen, wenn ich den Zug noch erwischen möchte.

Wie immer sitze ich in der letzten Kabine und warte darauf, dass ein Wunder geschieht und ich sie nochmal sehe. Außer einer riesigen Menschenmenge ist aber nichts zu erkennen. Während der Zug langsam abfährt, betrachte ich den See, an dem ich vor einigen Tagen gesessen habe. Ich kann mich noch erinnern, wie ich ganz spontan zum See herunterging, ein Eis mit Vanille und Zitrone holte und mich auf die Bank setzte, auf der jetzt gerade jemand anderes sitzt, wie ich von Weitem erkennen kann, und dass von diesem Zeitpunkt an mein Leben völlig aus der Bahn geraten ist. Wer diese Person dort auf der Bank wohl sein mag? Und ob sich für diese Person womöglich in diesem Moment auch das Leben verändert? Während ich in Gedanken versunken bin, sind wir schon am nächsten Halt angekommen. Jedes Mal schlägt mein Herz höher, in der Hoffnung, sie zu sehen. Noch weiß ich nicht, was ich tun werde, wenn sie vor mir steht. Ich kann ihr doch nicht einfach um den Hals fallen. Was sage ich ihr überhaupt? Vielleicht ist sie total verblüfft, mich wiederzusehen, oder sie hat mich schon längst vergessen. Es ist auch möglich, dass sie eine Familie hat und glücklich verheiratet ist. Ich weiß es nicht. Aber ich muss es herausfinden und muss wissen, warum mich mein Herz drängt, diese Person zu finden. Es ist 15:23 Uhr. Jedes Mal, wenn wir an dem letzten Halt angekommen sind, überlege ich kurz, ob ich aussteigen und Sarah besuchen soll, so wie beim ersten Mal, als ich mit diesem Zug gefahren bin. Dann überlege ich es mich doch immer anders, steige aus und gehe zum nächsten Zug, der mich wieder zurückbringt.

Es ist 15:48 Uhr. Ich schaffe es, pünktlich um 16 Uhr im Büro zu sein und meine weiteren Termine wahrzunehmen. Gerade angekommen, höre ich, wie mir Katie vom Empfang hinterher ruft und auf mich zugestürmt kommt.

„Noah, warte.“

„Ja? Ist irgendetwas passiert?“, möchte ich wissen.

„Nein, aber deine Frau war vorhin hier, als du weg warst. Du weißt schon, diese Stunde, in der ich nichts für dich annehmen darf. Sie wollte von mir wissen, ob eine Katharina in der Buchhaltung arbeitet. Als ich ihr gesagt habe, dass keine in meiner Liste steht, wollte sie sofort zu dir. Ich habe ihr natürlich gesagt, dass du zu dieser Stunde nicht da wärst. Sie ist dann ziemlich wütend gegangen. Ich glaube, das solltest du wissen.“

„Vielen Dank, Katie“, sage ich. Ohne ein weiteres Wort steige ich in den Aufzug und gehe in mein Büro. Wieso spioniert sie mir nach? Das war noch nie ihre Art. Aber gerade jetzt, wo etwas dran ist, tut sie es. Was ich derzeit mache, ist nicht fair gegenüber Sarah, aber ich muss mir über meine Gefühle im Klaren sein, nur so haben Sarah und ich eine Chance. Unsere Ehe kann völlig kaputt gehen oder aber sie stirbt, um neu geboren zu werden. Wenn ich jetzt nicht meinem Herzen folge, dann wird diese Ehe auf jeden Fall nicht mehr zu retten sein.

Es ist 19:42 Uhr. Die letzten Termine habe ich heute erfolgreich hinter mich gebracht. Katner wird stolz sein. Eigentlich möchte ich nicht nach Hause gehen. Sarah wird bestimmt schon auf mich warten, vor allem, nachdem ich fünf Anrufe von ihr in Abwesenheit auf meinem Handy erhalten habe. Nach langem Überlegen entscheide ich mich, in die Stadt, runter an den See zu gehen, um dort meine Gedanke zu sammeln und ich werde nicht ins „Little Ben“ gehen, um mich zu betrinken. Wieder sitze ich auf der Bank, wo alles angefangen hat. Es ist dunkel und das Plätschern des Sees hat meine alleinige Aufmerksamkeit. Meine Gedanken fahren herunter und ich beruhige mich allmählich. Ganz alleine und ganz nah bei mir denke ich über Sarah nach und denke über unsere Liebe nach, doch kann ich sie nirgendwo finden. Denke ich an die Frau im Zug, schlägt mein Herz höher – viel höher. Ich spüre Liebe und halte dieses Gefühl kaum aus. Wo bist du? Es ist 21:50 Uhr. Morgen ist ein harter Arbeitstag im Büro, deshalb werde ich, wenn auch ungern, nach Hause gehen.

Sarah sitzt, wie erwartet, auf der Couch und hat, so wie es aussieht, auf mich gewartet. „Hallo“, sage ich kurz und knapp. Sie sagt nichts und schaut stattdessen wie versteinert geradeaus. Es fehlen mir der Nerv und der Wille, mich zu ihr zu setzen und zu kämpfen. Lieber gehe ich ins Badezimmer, ziehe meine Arbeitskleidung aus, putze mir die Zähne und genieße eine lange Dusche. Jeden Wassertropfen spüre ich ganz weich und zart auf meiner Haut. Unweigerlich sind meine Gedanken bei der Frau und ich stelle mir vor, dass sie es ist, die dieses Prickeln auf meiner Haut auslöst. Plötzlich werde ich von Hitzewallungen erfasst, mein Puls geht schneller und meine Atemzüge haben sich verdoppelt. Jetzt merke ich, wie erregt ich bin. Wassertropfen prasseln auf meine Erregung und ich beginne zu stöhnen. Die ganze Welt um mich herum scheint verschwunden zu sein. Ich sehe diese Frau, wie sie im Zug sitzt und einen Rock trägt. Gekonnt lasse ich in meiner Fantasie ihren Rock fallen und drücke sie langsam an mich. Ihren Duft meine ich zu riechen und ich verliere den Verstand. Meine Lippen suchen ihren Hals, ihr Dekolleté und dann ihre Brüste. Nun höre ich ihr Stöhnen auch und meine Hände können ihren Beinen nicht widerstehen. Jetzt gleite ich an ihrem Höschen entlang, gehe tiefer … „Was soll das?“, werde ich plötzlich angeschrien und muss mich wieder in meine Welt unter der Dusche einfinden. Irritiert schaue ich um mich und da sehe ich Sarah, die den Duschvorhang zur Seite geschoben hat. Sie schaut mich von unten bis oben an und ist empört. Langsam schaue ich an mir herunter und ergreife hastig den Duschvorhang, um diesen Teil meines Körpers abzudecken.

„Wieso klopfst du nicht an?“, frage ich wütend mit zittriger Stimme.

„Ach so, ich soll dich vorher also noch warnen, ehe ich dich in diesem Zustand sehe.“ Es gelingt mir nicht, einen Ton herauszubekommen. So hat mich Sarah noch nie gesehen. Wutentbrannt und enttäuscht geht sie mit schnellen Schritten aus dem Badezimmer.

„Sarah!“, rufe ich ihr hinterher, doch dann ist sie weg. Nun fühle ich mich beinahe so, als wäre ich ihr fremdgegangen und sie hätte mich dabei erwischt. Aber ich bin ihr nicht fremdgegangen. Oder doch? In meinen Gedanken habe ich fast mit dieser Frau geschlafen.

Im Morgenmantel eingehüllt gehe ich ins Schlafzimmer zu Sarah. Ich kann doch nicht so tun, als wäre nichts gewesen. Vorsichtig klopfe ich an der Türe und öffne sie langsam. Als ich in das Zimmer hineinschaue, sehe ich sie weinen.

„Sarah“, sage ich schuldbewusst.

„Verschwinde.“

Nun stehe ich vor ihr und weiß nichts zu sagen. Ich folge ihrer Anweisung und möchte verschwinden, als sie dann erneut ausholt.

„Was fällt dir eigentlich ein? Du betrügst mich.“

„Ich … Also das im Bad …“

„Ich meine nicht das im Bad, wo du es in Gedanken mit ihr getrieben hast. Ich habe alles herausbekommen. Es gibt keine Katharina, die in der Buchhaltung arbeitet. Und wo bist du immer zwischen 15 und 16 Uhr?“

Ich stehe da wie angewurzelt. Einerseits stimmt es, was sie sagt, und andererseits ist gar nichts davon wahr. Keinen Ton bekomme ich heraus. Jetzt fängt sie an hysterisch zu schreien und wirft mit den Kissen um sich.

„Ich wusste es“, schreit sie erneut und stürmt auf mich zu. Sie versucht, wie wild auf mich einzuschlagen, und erwähnt dabei immer wieder, was für ein Dreckskerl ich sei. Mit einem festen Griff umklammere ich sie, drücke sie an mich und bitte sie, sich zu beruhigen.

„Wir müssen reden, Sarah.“

„Gar nichts müssen wir. Diese Person hat unsere Ehe kaputt gemacht und ich werde sie finden.“

Jetzt fährt es mir eiskalt den Rücken hinunter. Was mache ich bloß, wenn sie sie zufällig sieht? Ich kann ihr doch nicht sagen, dass ich sie selbst noch nicht richtig kenne. Mein Mund ist trocken und meine Hände sind feucht.

„Sarah, beruhige dich endlich. Dein Verhalten bringt nichts. Es geht auch nicht um diese Person. Es geht um uns.“

Endlich schaffe ich es, dass wir uns setzen können. Sie ist immer noch in meinen Armen und lässt sich von der gewohnten Wärme trösten.

„Was hat sie, das ich nicht habe. Noah, sag schon, was ist es?“

„Bitte, lassen wir sie aus dem Spiel. Es ist nicht so, wie du denkst. Vielmehr ist es unsere Ehe, in der ich keinen Sinn mehr sehe.“

„Möchtest du Kinder? Ist es das?“

„Nein, darum geht es nicht. Unsere Liebe ist nicht mehr gewachsen. Sie ist irgendwann stehengeblieben und hat sich nicht mehr bewegt. Sarah, so kann ich nicht mehr leben.“

„Was soll ich tun, damit du glücklich bist?“, fragt mich Sarah in Tränen aufgelöst.

„Es tut mir leid“, ist alles, was ich sage, und löse mich von ihr.

„Ich haben morgen einen langen Arbeitstag und werde auf der Couch schlafen.“

Mein Wecker hat geklingelt und der Frühstückstisch ist heute nicht gerichtet. Letzte Nacht habe ich Sarah noch eine lange Zeit weinen gehört und ich fühlte mich schlecht.

Als ich im Badezimmer bin und mich fertig mache, sehe ich, dass Sarah schon im Bad war und früh gegangen ist. Im Brotkasten ist noch ein Stück Brot, welches ich mit Marmelade bestreiche und esse. Es fühlt sich sehr ungewohnt an und zum ersten Mal fühle ich mich frei.

Es ist 07:57 Uhr. Lange ist es her, seit ich es pünktlich ins Büro geschafft habe. Ganz stolz gehe ich meinen Terminkalender durch und bereite mich auf den ersten Termin um 08:30 Uhr vor.


Kapitel 7

Erst vor ein paar Tagen habe ich den Mietvertrag unterschrieben und jetzt kann ich, wenn ich Glück habe, statt in 2 Monaten schon in einer Woche rein. Derek, ein guter Bekannter von mir, sucht dringend eine Wohnung und würde sofort meine alte übernehmen. Mein jetziger Vermieter hat nichts dagegen und in der neuen Wohnung fallen lediglich noch Renovierungsarbeiten an, welche ich vielleicht selbst erledigen kann. Ich werde „Hillings“ noch mal anrufen und ihm mein Angebot unterbreiten. Es ist 15:12 Uhr. Diese Dame vom Empfang hat mir gesagt, dass er derzeit bis 16 Uhr nicht erreichbar sei. Dann warte ich eben und räume derweil meine ganzen Schminkutensilien in den rosafarbenen Karton mit der Aufschrift: „Alles, was eine Frau braucht.“

„Katner Company, Hillings, was kann ich für Sie tun?“

„Hallo, hier spricht Lea Aurelius. Wir haben vor einigen Tagen schon einmal miteinander telefoniert. Es ging um die Wohnung an der Bahnhofstraße.“

„Aber natürlich, ja, ich kann mich erinnern. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?“

„Ja, ich würde sehr gerne schon nächste Woche die Wohnung beziehen.“

„Nächste Woche? Soviel ich weiß, müssen die Wände noch …“

„Ja, ich weiß. Ich würde die Wände streichen und falls noch irgendetwas gemacht werden müsste, würde es mich überhaupt nicht stören, wenn das gemacht wird, auch wenn ich schon drin wohne.“

„Ich, äh, ich muss das zuerst abklären. Ist das Ihre Nummer auf dem Display, unter der ich Sie erreichen kann?“

„Ja, da können Sie mich erreichen. Das wäre sehr schön, wenn das klappen würde.“

„Ich werde schauen, was sich machen lässt. Auf Wiedersehen, Frau Aurelius.“

„Wiedersehen, Herr Hillings.“

Dieser Mann am Telefon war dieses Mal wieder sehr nett, aber heute wirkte er irgendwie traurig. Komisch, dass ich jetzt in diesem Moment wieder an den fremden Mann denken muss, der mir vor einigen Wochen im Zug und im Theater begegnet ist. Ein heftiger Stich durchbohrt meinen Magen, als ich an ihn denke. Wieso ist das so? Warum geht mir dieser Mann nicht mehr aus dem Kopf? Es schmerzt so, als würde ich ihn schone eine Ewigkeit kennen und aus irgendeinem Grund ist er weg. Ich vermisse ihn schrecklich. Oft begegne ich Menschen, die ich anschließend nicht mehr sehe, doch dieser Mann hat direkt in meine Seele geschaut. Er hat mich gesehen und ich ihn. Oft, wenn ich einen Spaziergang mache, stelle ich mir vor, dass ich ihn zufällig wiedersehen könnte. Ich weiß gar nicht, wie ich reagieren würde, wenn es so wäre. Ihm in die Arme fallen und sagen: „Endlich habe ich dich gefunden“? Wenn er seine Frau oder eine Begleitung dabei haben würde, dann könnte ich nicht einmal nach seiner Handynummer fragen. Es muss ein Wunder geschehen oder ich muss versuchen, diesen Mann aus meinem Kopf zu bekommen. Vor lauter Nachdenken habe ich ganz vergessen, bei meinen Aufräumarbeiten weiterzumachen. Gerade, als ich weitermachen möchte, klingelt mein Telefon.

„Hallo?“

„Hallo, hier spricht noch einmal Hillings von der Katner Company. Das geht klar. Sie können nächste Woche einziehen, wenn es Sie nicht stört, dass die Heizungen und ein paar Türen, die kaputt sind, ausgetauscht werden müssen. Außerdem wird ein neuer Stromzähler angeschlossen.“

„Das ist alles gar kein Problem“, entgegne ich ihm.

„Frau Aurelius, beim Durchgehen Ihrer Unterlagen, die Sie unterschrieben Frau Krause zurückgegeben haben, ist mir aufgefallen, dass wir noch keine Kopie Ihres Ausweises haben.“

„Oh, diesen Punkt muss ich wohl übersehen haben. Das tut mir leid. Brauchen Sie den Ausweis dringend?“

„Das können wir bei der Schlüsselübergabe nächste Woche erledigen.“

„Werden Sie bei der Schlüsselübergabe dabei sein?“, frage ich ihn plötzlich und weiß nicht, was mich geritten hat, diese Frage zu stellen.

Es ist ganz ruhig am anderen Ende der Leitung. Zum Glück sieht er mich nicht, wie ich gerade im Erdboden versinke.

„Vielleicht“, antwortet er mit leicht irritierter Stimme.

„Gut, dann kann ich Ihnen den Personalausweis geben“, sage ich daraufhin und merke, wie dieses Gespräch mittlerweile in eine peinlichen Situation übergegangen ist.

„Ihren Personalausweis brauche ich nicht. Nur eine Kopie davon“, sagt dieser Mann und irgendwie spüre ich, wie auch er gerade damit zu kämpfen hat, den Faden wiederzufinden.

„Natürlich, nur die Kopie von ihm, also vom Personalausweis.“

„Frau Aurelius, ich sehe Sie also nächste Woche. Ist Mittwoch um 15 Uhr für Sie in Ordnung?“

„Ja absolut. Ich bin dann da mit der Kopie.“

Nachdem wir unser Gespräch beendet haben, muss ich mich erst einmal in die Couch hineinfallen lassen. Was war das denn? Und wie viele Male habe ich diesen Personalausweis erwähnt? Ich weiß gerade nicht, was mit mir los ist. Wo ist mein Handy? Ich muss unbedingt mit Anna sprechen.

„Hallo, ich bin es, Lea, wir müssen reden.“

„Heute Abend noch?“, fragt Anna.

„Hast du denn Zeit? Das wäre wunderbar.“

„Ja, mein Mann kommt heute früher nach Hause und wird auf die Kinder aufpassen können. Gehen wir in Marcos Bar? Wie immer?“

„Ja, egal wohin. Bis heute Abend“, antworte ich und lege auf.

„Oh, hallo Lea, hallo Anna, lasst mich raten ... Ihr wollt ein Martini.“

„Hallo Marco, du hast Recht, für mich bitte einen Martini“, antworte ich.

„Für mich einen Orangensaft bitte“, sagt Anna.

„Also sag schon, was ist los? Ich habe schon nach der Theatervorstellung letztes Mal gespürt, dass du was hast.“

„Es gibt einen Mann.“

„Wusste ich es doch.“

„Nein, es ist nicht so, wie du denkst. Ich kenne ihn nicht und trotzdem kann ich seinetwegen kaum noch essen. Ich schlafe oft nächtelang nicht durch und manchmal halte ich dieses Gefühl, dass ich ihn nicht sehe, kaum aus.“

„Du kennst ihn nicht? Dann lerne ihn kennen und wieso gehst du nicht einfach zu ihm, wenn du ihn sehen möchtest?“

„Anna, es ist viel komplizierter, als du denkst. Wir sind uns zum ersten Mal im Zug begegnet und danach noch kurz im Theater. Seither ist er wie vom Erdboden verschluckt. Ich weiß gar nichts von ihm, nicht einmal seinen Namen.“

„Oh, das ist wirklich kompliziert. Was willst du jetzt machen?“

„Vielleicht hast du ja eine gute Idee. Ich bin am Ende. Jeden Tag hoffe ich, ihm zu begegnen. Und mit jedem Tag, der vergeht und an dem ich ihn nicht sehe, wird mein Verlangen nach ihm größer. Ich habe so etwas noch nie für jemanden empfunden, den ich eigentlich gar nicht kenne.“

„Das liegt bestimmt an deiner Trennung mit Daniel. Du sehnst dich nach einem Partner und hast dich eben in irgendjemanden vernarrt.“

„Anna, das ist nicht irgendjemand. Er hat in meine Seele geschaut.“

„Und was machst du, wenn er gar nie an dich gedacht hat oder dich schon längst wieder vergessen hat?“

„Dann ist es eben so. Aber ich muss das herausfinden. Es fühlt sich so an, als hätte er die Hälfte meines Herzens, und jetzt muss ich sie suchen.“

„Es ist dir wirklich ernst? Du möchtest diesen Mann wiedersehen?“

„Anna, es ist mir todernst.“

„Bitteschön. Einen Martini und einen Orangensaft. Was ist heute los mit euch beiden? Ihr schaut so aus, als wäre euch eine Laus über die Leber gelaufen“, sagt Marco in seinem wie immer fröhlichen Tonfall und merkt, dass es gerade ernst ist.

„Oh, entschuldigt. Ich lass euch lieber mal alleine.“

Wir sitzen schweigend mit unseren Getränken an der Bar. Mein Martini ist fast leer und auch in Annas Glas ist nicht mehr viel drin.

„Ich habe keine Ahnung, was du machen kannst, Lea. Bist du manchmal mit dem Zug unterwegs?“, fragt mich Anna. Plötzlich halte ich bei meinem letzten Schluck inne und verschlucke mich beinahe. Wieso ist mir das nicht selbst eingefallen?

„Aber natürlich, Anna, du bist ein Engel. Er ist Zug gefahren. Es war in der Mittagszeit, ich glaube es war um die 14 Uhr oder 15 Uhr. Egal, ich werde einfach zwei Stunden hin- und herfahren, bis er einsteigt. Ich könnte dich küssen.“

„Keine Ursache, Lea“, entgegnet sie mir mit einem breiten Lächeln.

„Marco, zwei Martini bitte.“

„Aber ich möchte keinen Alk…“

„Nichts da, das wird gefeiert“, unterbreche ich Anna.

„Bitteschön, zwei Martini. Ihr seht schon wieder viel besser aus, Mädels“, wirft Marco ein und ist sichtlich erfreut.

„Auf diese grandiose Idee, Anna!“

Gerade, als wir anstoßen und unseren ersten Schluck nehmen möchten, steht eine Frau vor mir und starrt mich wütend an.

„Hallo?“, sage ich verwundert.

Sie sagt nichts.

„Kennen wir uns?“, frage ich sie.

„Mich kennen Sie noch nicht. Dafür kennen Sie aber meinen Mann bestens.“

Anna und ich schauen uns fragend an.

„Es tut mir leid, aber ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen.“

„Tun Sie nicht so scheinheilig. Sie wissen ganz genau, was ich meine. Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass Sie gerade eine glückliche Ehe zerstören, Katharina?“

Fassungslos sitze ich da und schaue abermals zu Anna. Mit den Achseln zuckend gebe ich ihr zu verstehen, dass ich überhaupt nicht weiß, wovon diese Frau spricht. „Um Ihre glückliche Ehe tut es mir wirklich leid, aber das ist nicht mein Problem und übrigens heiße ich gar nicht Katharina“, sage ich ihr.

Außerdem frage ich mich, was auch immer in dieser Frau vorgeht, ob sie schon einmal darüber nachgedacht hat, dass eine „glückliche“ Ehe nicht so leicht zu zerstören ist?

„Sie sind eine Hexe. Wissen Sie das? Lassen Sie Ihre Finger von meinem Mann, sonst werden Sie sehen, was Ihnen blüht“, sagt diese unbekannte Frau, völlig außer sich, nimmt meinen Martini und schüttet ihn mir direkt auf meine Bluse.

„Jetzt sind Sie zu weit gegangen. Was fällt Ihnen eigentlich ein, auf wildfremde Menschen loszugehen, nur weil Ihre Ehe nicht so läuft, wie Sie es sich wünschen? Bei einer Frau wie Ihnen kann ich es gut verstehen, wenn Ihr Mann von Ihnen wegläuft.“

Plötzlich kommt sie auf mich zugestürmt und zeigt mit dem Finger auf mich.

„Wenn es Sie nicht gäbe, dann wäre unsere Welt in Ordnung. Verschwinden Sie einfach aus unserem Leben.“

Nachdem sie das gesagt hat, geht sie an die Bar, bezahlt und rennt hinaus.

„Lea, was war das jetzt bitte?“, fragt mich Anna und kann immer noch nicht glauben, was sie da mit ansehen musste.

„Ich verstehe gerade die Welt nicht mehr. Diese Frau habe ich noch nie gesehen. Anna, das musst du mir glauben. Ich habe nichts mit ihr zu tun.“

Auch wir bezahlen und möchten gehen. Gerade sind meine Gefühle sehr durcheinander. Ich verspüre einerseits eine große Freude in mir, weil ich einen möglichen Weg gefunden habe, diesen Mann wiederzusehen, und andererseits bin ich über diesen Auftritt der fremden Frau völlig empört. Was ist das nur für ein Abend gewesen. Morgen findet die Schlüsselübergabe statt, da wird es mir nicht gelingen, mit dem Zug zu fahren, um diesen Mann zu finden, aber die nächsten Tage werde ich ihn hoffentlich wiedersehen. Die Flecken in meiner Bluse bekomme ich nicht mehr heraus, ich werde sie irgendwann in die Reinigung bringen. Eigentlich müsste ich dieser völlig irren Frau die Rechnung schicken und gleichzeitig Schmerzensgeld verlangen. Jetzt schnell unter die Dusche und dann nur noch ins Bett.


Kapitel 8

Seit der Auseinandersetzung mit Sarah vor einigen Tagen, bin ich nicht mehr mit dem Zug gefahren. Es fühlte sich schlecht an, irgendeiner Frau hinterherzujagen, während meine Ehe den Bach hinuntergeht. Ich wollte es sein lassen, doch gestern Abend kam Sarah völlig aufgelöst nach Hause und erzählte voller Schadenfreude, dass sie diese Frau aus dem Theater erkannt und ihr richtig die Meinung gesagt hätte. Außerdem hätte sie ihre Bluse mit einem Drink versaut. Sie meinte, dass die Frau so getan hätte, als wüsste sie von nichts, aber sie, Sarah, sei auf kein einziges Wort von ihr hereingefallen. Ich bat sie darum, mir zu sagen, wo sie diese Frau gesehen hat. Daraufhin lachte sie schelmisch und sagte, ich solle sie doch selber fragen. Obwohl heute die Schlüsselübergabe für Frau Aurelius stattfindet und ich ihr das zugesagt habe, halte ich es nicht aus und muss heute noch einmal in den Zug. Wenn ich sie dann wieder nicht sehe, gebe ich es auf, im Zug nach ihr zu suchen, und werde einsehen müssen, dass es einfach ein Zufall war, ihr dort, an diesem Tag, zu dieser Uhrzeit, begegnet zu sein.

„Katner, ich weiß, dass ich dich um diesen Gefallen nicht bitten kann, aber ich habe einer Frau zugesagt, bei der Schlüsselübergabe für die Bahnhofswohnung dabei zu sein. Ich kann aber leider nicht, möchte jedoch die Dame nicht enttäuschen und würde daher gerne dich, in meinem Namen, schicken.“

„Was? Schick die Krause oder irgendjemand von der Buchhaltung zu ihr. Was habe ich mit diesem Zeug zu tun?“

„Bitte, Katner, irgendwie ist es mir wichtig. Sie scheint sehr nett zu sein und zufällig hat sie diese Wohnungsgeschichte mit mir abgewickelt. Ich habe ihren Fall übernommen. Nun möchte ich nicht irgendjemand schicken.“

„Noah, das ist das erste und letzte Mal, dass ich so was mache. Wer ist diese Frau, die einen Sonderbeauftragten für die Schlüsselübergabe braucht?“

„Aurelius, Lea Aurelius. Ach ja, bevor ich es vergesse, die Kopie ihres Personalausweises wird sie dir mitgeben. Die Schlüsselübergabe findet heute Mittag um 15 Uhr statt.“

„Wieso mache ich so etwas? Sehe ich so aus, als hätte ich nichts Besseres zu tun? Ist schon gut Noah, aber nur, weil du mein bester Mann bist.“

„Danke Katner, du hast einen gut bei mir.“

„Ja, ja“, ist das Einzige, was er leicht genervt sagt, und legt den Hörer auf.

Wieder ist es kurz vor 15 Uhr und ich sitze abermals im Zug. Vielleicht ist sie ja heute hier. Außerdem lässt es mir keine Ruhe, dass Sarah sie so niedergemacht hat. Sicherlich ist sie völlig ahnungslos, und auch wenn sie mich vielleicht schon längst vergessen hat, möchte ich mich wenigstens für diese Unannehmlichkeiten entschuldigen und ihr zumindest die Reinigung für die Bluse bezahlen. Als Sarah mir gestern ihren Überfall auf diese Frau gestanden hat, blieb mir zum einen fast das Herz stehen und zum anderen kam große Freude in mir auf, weil ich wusste, dass sie irgendwo ganz in der Nähe sein muss.

Nun bin ich die komplette Strecke durchgefahren, doch von dieser Frau gibt es keine Spur. Enttäuscht steige ich aus, um auf einem anderen Gleis den Zug zurück zu nehmen. Ich weiß nicht mehr, was ich noch machen kann, um sie zu finden. Wenn sie mich genauso wieder hätte sehen wollen, dann wäre ihr doch diese Idee mit dem Zug auch gekommen. Diese Erkenntnis trifft mich tief und in diesem Moment habe ich das Gefühl, das Vertrauen in die Liebe zu verlieren. Mein Handy klingelt – es ist Katner.

„Hallo“, sage ich gleichgültig und bedrückt.

„Noah? Ich wollte dir nur mitteilen, dass die Schlüsselübergabe bei Königin Aurelius erfolgreich über die Bühne ging. Ich habe ihr den Schlüssel in Seide eingepackt überreicht und sie war einverstanden, meiner Wenigkeit die Ausweiskopie zu überreichen. Ich hoffe, es ist alles zu deiner vollsten Zufriedenheit geschehen.“

„Danke Katner“, entgegne ich ihm traurig.

„Alles in Ordnung bei dir?“

„Natürlich.“

„Übrigens Noah, welchen Termin du auch immer hattest, du hast etwas verpasst: Sie ist heiß“, sagt Katner und scheint voller Freude darüber zu sein, diesen Termin der Schlüsselübergabe doch wahrgenommen zu haben.

Jetzt denke ich mir, dass er Recht hat und ich bestimmt etwas verpasst habe. Sie war sehr nett und gerne hätte ich sie einmal kennengelernt. Stattdessen mache ich meine Ehe kaputt und sitze fast täglich, völlig sinnlos, in diesem Zug.

Im Büro wieder angekommen, sehe ich einen Umschlag mit den Personalien von Frau Aurelius darin. Katner hat mir den Umschlag feinsäuberlich hingelegt, mit dem Vermerk:

„Schau mal hinein, sie sieht heiß aus.“ Das ist Katner. Wenn es um Frauen geht, spielt er solange den Macho, bis er merkt, dass er nie eine Chance hat. Ich halte den Umschlag in meinen Händen und muss lächeln. Soll ich ihn wirklich aufmachen? Gerade, als ich dabei bin, den Umschlag zu öffnen, um an ihre Personalien heranzukommen, kommt Frau Krause aus der Buchhaltung in mein Zimmer hineingestürmt und meint: „Genau das wollte ich bei Ihnen abholen. Herr Katner hat mir gesagt, dass alles bei Ihnen sei. Ach ja, er lässt fragen, ob Sie sie auch heiß finden? Keine Ahnung, was er damit meint.“

Wieder schaue ich auf den geöffneten Umschlag. Um diese „heiße“ Frau, wie es Katner sagt, zu sehen, muss ich die Unterlagen aus dem Umschlag herausholen. Frau Krause schaut mir ganz gespannt zu und wartet, was als Nächstes passiert. Irgendwie ist mir diese Situation ganz unangenehm, weshalb ich den Umschlag wieder schließe. Ich gebe ihn ihr und sage, dass sie alles mitnehmen kann. Als Frau Krause sich mit den Unterlagen in den Händen umdreht und mein Büro verlassen möchte, schaut sie mich noch mal an und fragt:

„Finden Sie sie nun heiß?“ Für einen Moment bleibt mir die Sprache weg.

„Wie bitte?“, entgegne ich ihr überrascht.

„Na, Herr Katner erwartet eine Antwort. Ich soll ihm Bescheid geben, was Sie gesagt haben.“

„Sagen Sie ihm, dass sie sehr heiß ist, okay?“

„In Ordnung“, sagt Frau Krause und stürmt wieder zuverlässig und selbstbewusst davon. Ein Gefühl der Enttäuschung überwältigt mich gerade und ich weiß nicht, wie ich die folgenden Termine heute hinter mich bringen werde.

Es ist 20:23 Uhr. Neben schwierigen Terminen waren auch einige erfolgreiche dabei. Mein Tagesziel habe ich erreicht, wenn ich auch kaum bei der Sache war und ständig ein gekünsteltes Lächeln aufsetzen musste. Die Hauptsache ist, dass ich es geschafft habe, und ich bin nur noch froh, dass ich nach Hause gehen kann.

„Hallo, Sarah“, sage ich beiläufig, als ich die Wohnung betrete.

„Hallo, Schatz“, sagt Sarah.

Schatz? Gerade wird mir bewusst, das sie versucht, alles wieder so zu haben, wie es einmal war. Das konnte sie schon immer gut. Will sie etwas nicht, wird es überspielt, bis niemand mehr fragt, und dann ist alles wieder wie gehabt.

„Geht es dir gut?“, fragt sie und kommt auf mich zu.

Sie steht mir direkt gegenüber und wir schauen uns beide in die Augen.

„Ja, mir geht es gut“, antworte ich, als sie noch näher an mich herantritt, bis ihre Nasenspitze die meine berührt.

„Sarah, ich kann das …“ und dann küsst sie mich. Zuerst lasse ich es über mich ergehen und dann wird es mir unangenehm. Ich versuche mich von ihr zu lösen, doch sie muss darauf gefasst gewesen sein, denn in ihrer Hand hält sie die Fernbedienung für die Stereoanlage und drückt sofort die Playtaste. Ein Schmusesong beginnt zu spielen, sie schmiegt sich eng an mich und knöpft mein Hemd auf. Ich habe das Gefühl, als hätte ich keine Macht darüber, was hier geschieht. Das geht nicht, ich kann das nicht – nicht mehr.

„Sarah, wirklich, wir müssen …“

Doch dann meint sie: „Pst, sei ruhig, wir müssen jetzt nicht denken“, und als sie das sagt, öffnet sie mir die Hose. Ich bin nervös und unruhig, hin und her gerissen. Es fühlt sich einfach nicht mehr richtig an. Mein Herz ist nicht mehr bei ihr und trotzdem ist mein Körper willig. Ich darf ihr nichts vormachen. Während meine Gedanken ständig umherkreisen, verliere ich beinahe den Verstand, als sie mit ihrem Mund meine Fantasien in Wallung bringt. Sie hört nicht mehr damit auf und ich fühle einen Höhepunkt, den ich nicht mehr aufhalten kann. Unweigerlich schießen mir Gedanken an diese Frau in den Kopf und ich explodiere förmlich.

Als ich wieder zur Ruhe komme, blickt mir Sarah tief in die Augen.

„Es wird alles wieder gut, Noah.“

Ich schaue sie an und weiß genau, dass es nicht mehr gut werden kann. Es bricht mir fast das Herz zu sehen, wie sie um mich kämpft. Wie sie sogar bereit ist, eine Affäre, die es nicht einmal gibt, zu akzeptieren.

„Sarah, es tut mir so leid. Mein Herz ist nicht mehr bei dir.“

Plötzlich fängt sie an zu weinen.

„Hast du nicht soeben meine Liebe gespürt? Du hattest doch auch Gefühle oder etwa nicht?“

„Das war mein Körper, Sarah. Nicht mein Herz.“

„Jetzt bist du soeben auch dieser Frau fremdgegangen.“

„Nein, das bin ich nicht. Ich trage zwar diese Frau in meinem Herzen, aber unsere beiden Seelen haben sich noch nicht gefunden.“

Diese Worte haben Sarah sehr hart getroffen und trotzdem muss ich sie fragen, wo sie diese Frau gesehen hat.

„Wo, Sarah? Wo hast du sie gesehen?“

„Ihr habt euch also nicht mehr getroffen? Ich werde dafür sorgen, dass ihr euch niemals wieder sehen werdet“, antwortet sie. Sie geht in das Schlafzimmer und knallt die Türe hinter sich zu. Meine Haare sind völlig durcheinander, meine Kleider vom Leib gerissen und der Höhepunkt von eben hat seine Spuren hinterlassen. Ich muss mich duschen, muss mich frei machen und muss herausfinden, mit wem Sarah am Dienstagabend unterwegs war und wohin sie gegangen sind.

Duschen ist wie Balsam für die Seele. Sarah ist noch immer nicht aus dem Schlafzimmer gekommen. Ihre Handtasche hängt über dem Stuhl und als ich hineinschaue, prüfe ich, ob es Hinweise gibt, wo sich Sarah am Dienstagabend aufgehalten hat. Deo, Lipgloss, Massageöl. Massageöl? Irgendwo muss doch ein Hinweis zu finden sein, eine Notiz oder so ähnlich. Hier ist ein abgerissener Zettel, mal sehen:

„Wenn der Vogel kräht und der Hahn piepst, und du diese Worte liest, dann solltest du schlafen gehen und dich nach dem Morgen sehnen.“ Was soll das denn? Ich suche weiter –ein Stift, noch mal ein Stift, viele Tampons und ein Taschentuch, auf dem sie ein lachendes und ein weinendes Auge gemalt hat. So kenne ich Sarah gar nicht. So wie es aussieht, ist ihr Terminkalender nicht hier. Leise öffne ich die Schlafzimmertüre. Sie schläft und hat das Dämmerlicht noch an. Auf Zehenspitzen schleiche ich mich an ihren Nachttischschrank. Vorsichtig öffne ich die erste Schublade. Außer vielen bunt bemalten Herzen sehe ich nichts. Was macht sie bloß mit all diesen Herzen? Ich öffne die zweite Schublade. Sie enthält einen Stapel aus Büchern. Gerade, als ich den Stapel vorsichtig herausziehen möchte, so als würde es sich um eine geladene Pistole handeln, sehe ich an oberster Stelle ihren Terminkalender. Alle Bücher, außer dem Kalender, lege ich wieder behutsam in die Schublade und als ich sie schließe, wacht Sarah auf. Noch benommen von ihrem Schlaf, schaut sie mich halb wach an.

„Was willst du denn hier?“ fragt sie.

Mit dem Terminkalender hinter meinem Rücken schaue ich sie mit großen Augen an.

„Ich wollte …“ und dann bleiben mir die Worte weg.

Jetzt setzt sie sich aufrecht hin und schaut mich mit klaren Augen an.

„Noah, sag schon, was ist los?“

Als ich den Lichtschalter sehe, drücke ich sofort drauf. Alles ist dunkel.

„Noah, geht es dir gut?“

„Ja, ich sah dich schlafen und wollte das Licht ausschalten.“

„Noah?“, höre ich sie von Weitem sagen, als ich bereits die Schlafzimmertüre hinter mir geschlossen habe.


Kapitel 9

Ich öffne meine Augen und stelle fest, dass ich gut geschlafen habe, trotz des gestrigen Abends. Diese ganze Szenerie läuft gerade noch mal in meinem Innern ab. Kopfschüttelnd starre ich an die Decke und frage mich, warum gerade mich diese Frau ausgesucht hat. Zum Glück hängt das Bild von Venedig in meinem Zimmer und bringt mich auf andere Gedanken. Wusste ich’s doch, dieses Bild wird mich immer wieder retten. Mittlerweile ist es 10:33 Uhr. Ich muss mich beeilen, denn die Galerie erwartet mich, außerdem muss ich mit der verschmutzten Bluse zur Reinigung und heute Mittag findet die Schlüsselübergabe statt.

Es ist 15:05 Uhr. Ich stehe vor verschlossenen Türen und Herr Hillings ist noch immer nicht hier. Da kommt plötzlich ein schwarzer Sportwagen angerast. Der Fahrer fährt sehr zügig, wie es aussieht, und scheint nicht viel Zeit zu haben.

„Hallo, Sie sind bestimmt Frau Aurelius“, sagt er in knappen Worten, nachdem er aus dem Wagen ausgestiegen ist.

„Ja, die bin ich und Sie müssen Herr Hillings sein.“

„Nein, das bin ich nicht. Ich bin Herr Katner höchstpersönlich. Diese Ehre hat nicht jeder, aber Herr Hillings war es wichtig, dass ich dieses Tauschgeschäft erledige.“

„Tauschgeschäft?“, frage ich verwundert.

Und als ich mir ihn so ansehe, bin ich irgendwie froh, dass er nicht Herr Hillings ist. Das Äußere und dieser ganze Auftritt passen gar nicht zu dem Mann am Telefon.

„Ja, Tauschgeschäft. Sie bekommen den Schlüssel, ich bekomme ein schönes Foto von Ihnen.“

Ich schaue ihn an und muss ein wenig schmunzeln. Er versucht mit mir zu flirten. Merkt er nicht, dass er überhaupt nicht mein Typ ist? „Ach ja, das Foto. Sie meinen eine Ausweiskopie.“

„Wie Sie es nennen möchten“, entgegnet er mir.

Okay, ich bin leicht irritiert über seine Anmachversuche. Wieso musste dieser Kerl kommen statt der Mann am Telefon?

„Hier ist Ihr Schlüssel, Frau Aurelius“, sagt er und blickt mir dabei tief in die Augen. Er widert mich an und das werde ich ihm jetzt auch zu verstehen geben:

„Hören Sie, Herr Katner. Ich bin wegen der Schlüsselübergabe hier und möchte mich auf nichts Weiteres einlassen. Ich hoffe, Sie können mir folgen.“

Jetzt schaut er etwas nervös hin und her und versucht Fassung zu bewahren.

„Oh, haben Sie etwa in andere Richtungen gedacht?“, fragt er.

„Ich bestimmt nicht. Hier ist die Kopie, vielen Dank für den Schlüssel und einen schönen Tag noch.“

Er steht betroffen da und bekommt kein Wort heraus. Ich öffne die Türe und gebe ihm zu verstehen, dass das Gespräch hiermit beendet ist.

„Auf Wiedersehen, Herr Katner.“

„Das möchte ich doch hoffen. Und übrigens, ich mag wilde Frauen“, sagt er und steigt mit einem verschmitzten Lächeln ins Auto.

Dieser Kerl ist unglaublich hartnäckig. Ich schließe die Wohnungstüre hinter mir und muss erst einmal tief durchatmen. Endlich ist dieser Katner weg und endlich bin ich in meiner neuen Wohnung angekommen. Hier gibt es noch vieles zu tun, weshalb ich bald mit dem Umzug beginnen werde.

Gleich ist es 14:10 Uhr. Ich bin unglaublich aufgeregt, wenn ich daran denke, dass ich ihn vielleicht wieder sehe. Dieses Mal habe ich sogar eine Fahrkarte gelöst, mit der ich den ganzen Tag hin- und herfahren kann. Denn es wäre schwierig, dem Schaffner zu entkommen und gleichzeitig diesen Mann zu finden. Wenn ich mir vorstelle, ihn gefunden zu haben und dann aus dem Zug rennen zu müssen, weil der Schaffner kommt … das wäre zu viel für mich.

Endlich sitze ich im Zug und es kann losgehen. Der erste Halt, dann der nächste. Viele Menschen steigen ein und aus, doch von diesem Mann gibt es keine Spur. Es ist 14:23 Uhr. Der Zug endet auf dieser Strecke hier. Ich steige aus und nehme den nächsten wieder zurück. An der Ausgangshaltestelle wieder angekommen warte ich auf den nächsten Zug, der um 15:10 Uhr abfährt. In irgendeinem dieser Züge müsste er auch gewesen sein. Es ist 15:23 Uhr. Wieder gibt es keine Spur von ihm. Traurig nehme ich den Zug wieder zurück. Was ist, wenn es nur ein Zufall war, dass er an diesem Tag mit dem Zug unterwegs war? Enttäuscht, aber nicht entmutigt gehe ich den Weg zu meiner neuen Wohnung entlang. Nachdem es heute nicht geklappt hat, ihn zu sehen, bin ich noch eine Weile am See gesessen und habe intensiv an ihn gedacht. Meine Gefühle sind immer noch stark und ich möchte noch nicht aufgeben. Heute war er nicht im Zug, aber vielleicht irgendwann, in den nächsten Tagen. Ich darf nicht aufgeben, denn ich spüre ihn ganz nah.

Mittlerweile dämmert es und der Tag neigt sich dem Ende zu. Ich glaube, ich werde mir heute mein erstes Bad in der neuen Wohnung gönnen.

Eine Passantin läuft streng an mir vorbei und sieht mich wütend an. Ich nicke ihr zu und sie bleibt stehen, doch da ich sie nicht kenne, gehe ich weiter. Plötzlich sagt sie:

„He, Sie.“

Ich drehe mich um, vielleicht kennt sie mich ja doch von irgendwoher.

„Ja?“, sage ich.

„Haben Sie immer noch die Frechheit, sich bei meinem Mann herumzutreiben?“

Gerade fährt es mir eiskalt den Rücken herunter. Schon wieder so eine Frau, die von einem Wahnsinn besessen ist? Nein, es ist nicht irgendeine Frau – es ist die Frau. Das gibt es ja nicht. Verfolgt sie mich jetzt schon?

„Lassen Sie mich endlich in Ruhe“, entgegne ich ihr.

„Sie waren doch gerade bei meinem Mann. Oder wieso sind Sie hier?“

„Ich wohne hier und wenn Sie mich noch einmal belästigen, dann rufe ich die Polizei.“

„Ich belästige Sie? Und wie nennen Sie das, was Sie tun?“

„Hören Sie, Sie müssen mich verwechseln. Ich bin nicht die, für die Sie mich halten.“

„Ach nein? Dann sind Sie auch nicht die, die ihre Blicke nach der Theatervorstellung nicht von meinem Mann lassen konnte?“

Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Ich weiß nicht, wovon diese Frau spricht und irgendwie weiß ich es doch, denn ich höre Worte wie „Theatervorstellung“ und „Blicke“, die mich an diesen Mann erinnern. Ich stehe da wie angewurzelt und kann kein einziges Wort von ihr einordnen und zugleich scheinen tausende Lichter aufzugehen.

„Sie sind? Also ich meine …“

„Was meinen Sie? Wer ich bin? Tun Sie doch nicht so, als wüssten Sie das nicht. Ja, ich bin seine Frau. Und merken Sie sich das.“

Diese Frau läuft weiter und lässt mich mit so vielen Fragen stehen. Ich renne ihr hinterher.

„Warten Sie, bitte.“

Sie bleibt stehen und schaut mir in die Augen. Ich kann es nicht fassen, dass ich seiner Frau gegenüberstehe. In ihren Augen sehe ich Verzweiflung und Angst. Sie ist kein böser Mensch, das spüre ich. Jetzt tut sie mir irgendwie leid.

„Was wollen Sie?“, fragt sie mich.

„Wo? Ich meine wo ist er?“

Plötzlich schaut mich diese Frau irritiert an, fast so, als könne sie nicht glauben, dass ich nicht weiß, wo er ist.

„Sie waren wirklich nicht bei meinem Mann?“ fragt sie mich.

„Nein, ich wohne hier.“

„Und wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?“

„Bei der Theatervorstellung.“

„Bei der Theatervorstellung? Und seither nicht mehr? Dann hat er also diese Affäre beendet?“

„Welche Affäre? Hören Sie, ich kenne Ihren Mann überhaupt nicht.“

„Und wieso ist dann wegen Ihnen unsere Ehe fast kaputt?“

Diese Frage kann ich ihr nicht beantworten. Ich stehe fassungslos vor ihr und spüre, wie große Freude in mir aufsteigt, so, als könnte ich die ganze Welt umarmen und Bäume ausreißen, und zugleich muss ich mich zusammenreißen, darf mir nichts anmerken lassen. Es fühlt sich an, als wäre ich ein Behälter, der unter Druck steht und jeden Moment platzen kann.

„Ich verstehe nicht“, sage ich traurig. Diese Frau scheint sichtlich betroffen zu sein, dreht sich ohne Worte um und läuft mit gesenktem Kopf weiter.

„Warten Sie“, rufe ich.

Es ist mir klar, dass es jegliche Grenzen von Anstand sprengt, wenn ich Sie nach ihrem Mann frage, aber ich halte es nicht aus. Ich muss ihn sehen.

„Wo ist er?“

Sie sieht mich an und Tränen steigen in ihren Augen auf. Jetzt merke ich, wie ich gerade dabei bin, eine Welt – ihre Welt – zu zerstören. Ich fühle mich schlecht und blicke auf den Boden, denn nun bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich eine Antwort von ihr haben möchte. Es ist ihr Mann. Was mache ich eigentlich? Ich habe kein Recht, ihr den Mann wegzunehmen.

„Es tut mir leid“, sage ich ruhig, immer noch mit gesenktem Kopf, drehe mich um und gehe zurück. Auf dem Weg zu meiner Wohnung schaue ich nicht mehr nach ihr zurück. Dieses Glück, das ich soeben empfand, hat sich schlagartig in Schmerz verwandelt. Unweigerlich fließen Tränen an meinem Gesicht herunter. Noch auf der Treppe muss ich mich setzen. Ich schaffe es einfach nicht mehr die Wohnungstüre zu öffnen und breche in Schmerztränen zusammen.

Die letzten Tage waren schlimm für mich. Von der Außenwelt wollte ich nichts mehr wissen und meinen Plan, jeden Tag zum Zug zu gehen, habe ich verworfen. Ständig klingelt mein Telefon und der Anrufbeantworter springt an. Die Galerie hat bestimmt schon zehn Nachrichten hinterlassen. Es ist mir klar, dass, wenn ich mich nicht melde, sie jemand anderen nehmen für die Bilderausstellung. Kisten liegen hochgestapelt vor mir und an der Türe klingeln ständig die Bauarbeiter, die den Auftrag haben, die Heizungen und die Türen auszuwechseln. Ich liege im Bett und es ist mir egal, was gerade passiert, denn es kann nicht schlimmer werden. Wegen Daniel bin ich aus der alten Wohnung ausgezogen und jetzt bin ich in der neuen, nicht weit von dem Mann, der mir den Verstand raubt. Am besten ich wandere aus, ganz weit weg – von allem. Von diesem Mann, der, wie es scheint, mir genauso starke Gefühle entgegenbringt wie ich ihm, der eine Frau hat, die wegen uns zu zerbrechen droht. Ich kann das nicht. Niemals könnte ich es einer Frau verzeihen, wenn sie mir meinen Mann wegnehmen würde. Das Telefon klingelt erneut. Der Anrufbeantworter springt an:

„Hallo, Frau Aurelius? Hier spricht Herr Hillings. Wir können Sie nicht erreichen. Bitte melden Sie sich bei uns schnellstmöglich“, und dann legt er auf.

Zum ersten Mal seit Tagen öffne ich die Balkontüre. Die frische Luft dringt tief in mich. Ich sauge sie auf, als würde ich nach der letzten Luft schnappen, die es gibt. Es tut so gut und beinahe hätte ich das Schöne in dieser Welt vergessen. Diese seligen Momente wenn ich in den Himmel hoch schaue, die einem, wenn auch nur für ein paar Sekunden, Hoffnung schenken. Nach all diesen Tagen muss ich wieder was machen, denn so kann es nicht weitergehen. Zuerst einmal werde ich hier alles in Ordnung bringen, mir dafür aber Zeit lassen. Wenn ich diesen Mann dann immer noch nicht aus meinen Gedanken bekommen habe, dann ziehe ich ein letztes Mal um, bevor ich ständig Gefahr laufe, ihm zu begegnen. Als Erstes werde ich der Wellington-Galerie Bescheid geben. Ich werde ihnen sagen, dass ich krank gewesen sei und morgen früh die Bilder vorbeibringen werde. Heute Mittag gehe ich in die Reinigung, damit das Kapitel mit der Bluse endlich abgeschlossen ist. Ach ja, und die Bauarbeiter werden bestimmt morgen wieder an meiner Haustüre klingeln und dann lasse ich sie herein. Herr Hillings hat sicherlich deshalb angerufen.

„Wann kann ich die Bluse wieder abholen?“

„In zwei bis drei Tagen. Wir werden Sie benachrichtigen.“

„In Ordnung. Auf Wiedersehen.“

Ein Glück, dass es eine Reinigung gibt. Diesen Flecken hätte ich niemals herausbekommen. In meiner Hand betrachte ich die Nummer, die ich bekommen habe und unter der ich die Bluse wieder abholen kann, und schlendere langsam dem Ausgang entgegen. Kurz bevor die Türe aufgeht und ich wieder nach vorne blicke, bleibt mir fast das Herz stehen. Das gibt es nicht, es ist der Mann, den ich seit Wochen suche. Er räumt ein paar Tüten aus dem Kofferraum und so wie es aussieht, möchte er in die Reinigung. Was mache ich jetzt bloß? Wegrennen? Aber wohin? Mein Herz schlägt tausend Sprünge und am liebsten würde ich schreien und zu ihm rennen. Jetzt macht er den Kofferraum zu, nimmt die Taschen zu sich und kommt geradewegs auf mich zu. Wie versteinert stehe ich vor der Türe. Er sieht mich noch nicht, da er auf den Boden schaut, während er geht. Er macht einen traurigen Eindruck. Meine Hände beginnen zu zittern und dabei rutscht mir der Zettel mit der Nummer aus meiner Hand. Gleich geht die Türe auf und ich springe mit einem Satz nach links hinter ein Regal. Jetzt sitze ich auf dem Boden und luge hinter diesem Regal hervor. Wie unglaublich gut er aussieht. Er spricht mit der Dame an der Kasse und möchte seine Anzüge reinigen lassen. Seine Stimme bringt mich in Wallungen. Dieses Kribbeln halte ich kaum aus. Es macht mich wahnsinnig zu wissen, dass er zum Greifen nahe ist und ich mich vor ihm verstecke. Warum tue ich das eigentlich? Ich könnte jetzt hervorkommen und so tun, als würden wir uns ganz spontan zum dritten Mal begegnen. Es wäre doch ganz normal. Aber ich würde zitternd vor ihm stehen, wahrscheinlich kein Wort herausbekommen und außerdem weiß ich nun, dass auch er so fühlt. Ich kann das nicht, denn sofort muss ich wieder an seine Frau denken. Ich möchte diese Ehe nicht zerstören. Er bekommt ebenfalls ein paar Zettel jeweils mit Nummern darauf. Als er sich verabschiedet, beginnen meine Gedanken zu kreisen, als ich höre, wie die Frau „Auf Wiedersehen, Herr Hillings“ ruft.

Herr Hillings? Ich bin platt. Meine Welt steht gerade Kopf und ich verstehe nichts mehr. Als er kurz vor der Türe ist, um sie zu öffnen, bleibt er stehen. Oh nein, hat er mich vielleicht gesehen? Er starrt auf den Boden und hebt etwas auf, betrachtet es, und steckt es in sein Jackett. Er wird doch nicht? Wo ist mein Zettel?

„Entschuldigen Sie? Suchen Sie etwas Bestimmtes hier auf dem Boden?“, fragt ein Mitarbeiter und steht verwundert hinter mir. Herr Hillings sieht mich nicht, schaut aber zu dem Mitarbeiter der mich das gerade gefragt hat. Ich schaue ihn verzweifelt an und gebe ihm wortlos mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich etwas suche.

„Okay, wenn ich Ihnen helfen kann, lassen Sie es mich wissen“, sagt der Mitarbeiter in einem ungläubigen Tonfall. Er und Herr Hillings schauen sich gegenseitig fragend an und dann verabschiedet sich Herr Hillings, geht endlich aus der Türe und verschwindet in seinem Auto. Ich robbe ein wenig nach vorne, um aus dem Fenster schauen zu können, bleibe aber immer noch gebückt.

„Und jetzt suchen Sie hier am Fenster weiter?“, fragt mich der Mitarbeiter wieder.

„Ja, meine Kontaktlinse“, gebe ich zur Antwort und schaue dem Auto nach, bis es verschwunden ist. Danach richte ich mich auf und verabschiede mich von dem ungeduldigen, verwirrten Mitarbeiter. Jetzt scheint er noch mehr verdutzt zu sein, da es so aussieht, als könne ich plötzlich wieder alles ohne Kontaktlinse sehen. Endlich bin auch ich wieder draußen und setze mich erst einmal auf einen Stein neben dem Parkplatz. Was war das? Meine Nummer, unter der ich die Bluse abholen soll, habe ich nicht mehr und jetzt musste ich gerade erfahren, dass es sich bei diesem Mann um Herrn Hillings handelt. Ich habe das Gefühl, als würde sich eine ganze Welt in Luft auflösen und ich kann sie nicht mehr fassen. Wie kann man sich die ganze Zeit über so nah gewesen sein und sich nicht erreicht haben?

Endlich zu Hause angekommen, setze ich mich erst einmal auf die Couch, das Einzige, was schon seinen Platz in der Wohnung gefunden hat. Weit und breit stehen Möbel zerstreut herum und Kartons stapeln sich bis an die Decke. Immer noch kann ich es nicht glauben, dass Herr Hillings der Mann ist, dem ich seit Wochen hinterherjage. Nun weiß ich endlich, wie er heißt und wo er arbeitet. Es sind gerade mal zehn Minuten zu Fuß von hier. Da fällt mir ein, dass er doch die Ausweiskopie von mir erhalten hat. Er hätte mich darauf doch erkennen müssen. Wenn auch er mich sucht und sogar seine Frau glaubt, wir hätten ein Affäre, wieso kommt er dann nicht. Er weiß jetzt doch auch, wo ich bin. Aber seine Frau hat irgendetwas von „Affäre beendet“ gesprochen. Ich kann mich nicht mehr an jedes Wort von ihr erinnern, aber das wäre eine Erklärung dafür, warum er mich nicht aufgesucht hat, weil er ja hätte wissen müssen, wo ich zu finden bin. Auch am Telefon hat er sich nichts anmerken lassen. Vielleicht sind seine Gefühle doch schon erloschen und er versucht seine Ehe zu retten.

„Hallo, Lea“, sagt Anna am anderen Ende der Leitung, nachdem ich zuerst mindestens zwanzig Mal ihr Klingeln ignoriert habe. Ich weiß, dass sie sehr hartnäckig sein kann und deshalb habe ich nachgegeben und mich schließlich dazu entschieden, ein paar Worte mir ihr zu wechseln.

„Anna, hallo, wie geht es dir?“

„Lea, ich glaube, ich muss eher dich fragen, wie es dir geht. Schon seit Tagen meldest du dich nicht mehr. Auf meine SMS hast du auch nicht geantwortet. Hast du mittlerweile eine Spur, was diesen Mann angeht?“

„Anna, es ist alles wie verhext. Du kennst doch noch diese aufbrausende Frau in Marcos Bar!“

„Ja natürlich. Diese Irre, die deine Bluse ruiniert hat.“

„Ja, genau die. Anna, das ist seine Frau.“

„Also doch?“

„Ja, aber das wusste ich nicht. Sie war mit ihm auf der Theatervorstellung. Ich habe sie kein einziges Mal angeschaut und konnte mich deshalb nicht mehr an sie erinnern.“

„Oh meine Güte. Und jetzt? Hast du ihn getroffen?“

„Mehr oder weniger. Ich habe ihn gesehen und weiß jetzt, wer er ist.“

„Na, Jackpot, Lea“, meint Anna voller Euphorie.

„Es geht nicht. Anna, hier wird gerade eine Ehe zerstört. Scheinbar hat er zu viel von mir geschwärmt. Ich weiß es nicht. Aber so, wie es sich angehört hat, ist es für ihn jetzt vorbei. Wie dem auch sei, es ist besser so und ich mische mich da auf keinen Fall ein.“

„Möchtest du deinen Kopf frei bekommen? Wir könnten etwas unternehmen!“

„Gerne, Anna, aber bitte lass uns dieses Mal und auch die nächsten Male nicht in Marcos Bar gehen.“

„Gut, wir machen etwas ganz Anderes. Wie wäre es mit ‚Little Ben?‘ Ich bin um 20 Uhr bei dir.“


Kapitel 10

Es ist 08:45 Uhr und gleich beginnt mein 9-Uhr-Termin. Heute bin ich etwas später gekommen, da Sarah heute früh einen riesigen Streit anfing. Sie hat ihren Terminkalender im Kühlschrank statt in ihrem Nachttisch gefunden. Als ich gestern Abend ihren Kalender durchging, muss ich so sehr in Gedanken gewesen sein, dass ich ihn, als ich mir eine Tüte Milch aus dem Kühlschrank holte, dort hineingelegt haben muss. Ich dachte gar nicht mehr daran, ihn wieder in den Nachttisch zurückzulegen, so sehr war ich froh, herausbekommen zu haben, dass sie an dem besagten Dienstagabend mit ihrer Freundin in „Marcos Bar“ gewesen ist. Vielleicht werde ich heute Abend dorthin gehen.

Es ist 20:53 Uhr. Allmählich füllt sich die Bar und immer mehr Leute strömen hinein. Es scheint ein gut florierendes Geschäft zu sein. Von der Frau gibt es noch keine Spur. Ich kann natürlich nicht erwarten, dass sie jeden Tag hier ist, nur weil sie an einem Dienstag hier war. Aber vielleicht habe ich Glück, und wenn nicht, dann ein anderes Mal. Immer wieder werde ich es versuchen und wenn es sein muss, auch jeden Abend. Ob sie vielleicht sogar auf diesem Stuhl, auf dem ich gerade sitze, gesessen hat? Wenn ich sie nicht so nah um mich herum fühlen würde, hätte ich die Suche längst schon aufgegeben. Dass Sarah ihr hier begegnet ist, zeigt mir, dass sie irgendwo in der Nähe leben muss. Eines Tages werde ich sie sehen und ich hoffe, dass meine Sehnsucht nach ihr noch lange anhält, ehe mich die Kräfte verlassen und mir die Puste bei der Suche ausgeht. Vom Klingeln meines Handys werde ich in meinen Gedanken unterbrochen. Es ist Sarah.

„Hallo Sarah? Was gibt es?“

„Wo bist du? Hast du nicht schon Feierabend?“

„Wieso möchtest du das wissen?“

„Na, hör mal, wenn du schon nicht nach Hause kommst, könntest du mir wenigstens Bescheid geben. Das Abendessen ist schon längst fertig.“

Das kann ich nicht glauben. Sie tut doch tatsächlich so, als wäre nie etwas gewesen und als hätte es das Gespräch, das wir vor Kurzem geführt haben und in dem ich ihr erklärt habe, dass ich nichts mehr für sie empfinde, nie gegeben.

„Ich wünsche dir einen schönen Abend“, ist das Einzige, was ich ihr als Antwort gebe, und lege auf. So kann es nicht weitergehen. Ich werde aus der gemeinsamen Wohnung ausziehen und die Scheidung einreichen. Anders versteht es Sarah nicht und sie würde immer auf mich warten, würde ihre Zeit verschwenden und ich wäre nach wie vor gefangen. Gleich morgen früh werde ich im Geschäft nach Wohnungen suchen.

„Entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat. Was möchten Sie zu trinken haben?“, fragt mich der Kellner. Das muss Marco sein, der Inhaber von „Marcos Bar“, wie ich es aus Sarahs Terminkalender entnommen habe.

„Ich hätte gerne ein Bier.“

„Kommt sofort.“

Immer noch nehme ich jede Frau einzeln unter die Lupe. Manche fühlen sich schon belästigt und denken, ich hätte Absichten. Andere wiederum fühlen sich sehr angetan und zwinkern mir zu. Lächelnd mache ich ihnen jedoch klar, mich auf keinen Flirt einzulassen. „Hier, bitteschön, Ihr Bier.“

„Vielen Dank.“

Plötzlich kommt mir ein Geistesblitz: „Entschuldigen Sie.“

„Ja, wünschen Sie noch was?“

„Nein, ja, also ich meine, ich habe eine Frage, ich suche eine Frau, ungefähr im Alter von 35 Jahren. Sie ist, glaube ich, öfter hier. Hat mittelblondes Haar, blaue Augen, eine sehr gute Figur. Bestimmt trägt sie öfter einen Rock.“

„Sie beschreiben eine Frau, von der ich täglich einige sehe. Können Sie etwas mehr ins Detail gehen? Oder mir ihren Namen sagen?“

„Eben den weiß ich leider nicht. Aber wissen Sie von keiner Frau, die oft bei Ihnen ist und so aussieht?“

„Es gibt einige, wie gesagt. Natürlich könnte ich ein paar Namen nennen, aber was möchten Sie denn genau von dieser Frau, wenn ich fragen darf?“

„Ich möchte sie einfach nur wiedersehen, doch leider weiß ich ihren Namen nicht. Diese Bar ist ein Anhaltspunkt, hier könnte sie sich öfter aufhalten.“

„Hören Sie, wir machen es andersherum. Sie sagen mir Ihren Namen und hinterlassen, wenn Sie möchten, ein Foto. Ich werde dann diesen Damen, von denen ich glaube, dass die Betreffende darunter ist, Ihr Foto zeigen. Wenn die richtige dabei ist, wird sie schon anspringen. Am besten, Sie schreiben hinten auf das Foto Ihre Telefonnummer.“

„Das ist eine gute Idee und gleich morgen bringe ich Ihnen ein Foto von mir. Vielen Dank für Ihre Mithilfe.“

„Keine Ursache, für die Liebe tut man doch, was man kann“, sagt er mit einem Augenzwinkern und geht an die anderen Tische, um die Leute dort zu bedienen.

Es ist in Ordnung, dass er mir keine Namen genannt hat, immerhin kennt er mich nicht und man weiß ja nie, um welche Absichten es sich handelt. Nach einem weiteren Bier und zehn weiteren SMS von Sarah, die ich alle nicht beantwortet habe, begebe ich mich auf den Heimweg.

Es ist 23:15 Uhr, und als ich zu Hause ankomme, sitzt Sarah, wie so oft, auf der Couch und starrt geradeaus.

„Wo warst du?“, fragt sie mich auffordernd und ich spüre, wie sich wieder ein großer Streit anbahnt, doch dieses Mal lasse ich mich nicht darauf ein – ich habe ihr alles gesagt, was nötig ist, damit sie weiß, woran sie ist.

„Es geht dich nichts an, wo ich war.“

„Solange wir verheiratet sind, geht es mich sehr wohl etwas an.“

„Ich gehöre dir nicht und wenn es dir darum geht, das können wir ändern, ich werde die Scheidung einreichen.“

„Du möchtest dich scheiden lassen?“, fragt sie empört und ich merke, wie sie auszuflippen droht.

„Sarah, jetzt bleibe bitte ruhig, sonst gehe ich augenblicklich aus dieser Türe hinaus und bleibe heute Nacht weg.“

„Du weißt, dass man sich so schnell nicht scheiden lassen kann“, entgegnet mir Sarah mit zittriger Stimme.

„Deshalb werde ich mir eine neue Wohnung suchen. Wir werden nicht mehr zusammenleben und nach einer gewissen Zeit werden wir uns scheiden lassen.“

Ihre Tränen kann sie nicht zurückhalten und voller Wut rennt sie zur Flasche Rotwein, die schon vor ihr gestanden hatte, als ich hereinkam, schüttet sich ein Glas ein und trinkt es auf ex. Sarah trinkt normalerweise keinen Alkohol. Und so soll es auch bleiben. Je länger es dauert, desto mehr bringe ich Sarah in Schwierigkeiten. Sie schüttet sich ein weiteres Glas ein, doch nehme ich es ihr dieses Mal aus der Hand.

„Lass das sein, du verträgst das gar nicht und es ist völlig sinnlos.“ Ich schütte den Inhalt des Glases sowie der Flasche in das Waschbecken.

„Wer gibt dir das Recht, darüber zu entscheiden, was ich trinke und wie viel? Es geht mich ja auch nichts an, was du machst“, sagt sie in einem leicht lallenden Tonfall.

„Außerdem habe ich deine Geliebte wieder mal getroffen.“

Diese Worte treffen mich wie ein Schlag.

„Du hast was?“, frage ich wie versteinert.

„Ich dachte, sie sei bei dir gewesen, stattdessen wohnt sie aber nur in der Nähe. Sie hat mir bestätigt, dass ihr euch bei der Theatervorstellung zuletzt gesehen habt. Ich dachte, du hättest die Affäre seitdem beendet, verstehst du? Und verstehst du jetzt, warum ich noch kämpfe?“

„Sie weiß also von dir? Dass du meine Frau bist?“

„Wie bitte? Du hast ihr nicht einmal gesagt, dass du verheiratet bist? Du sagst ihr offensichtlich ja nicht einmal, wo du arbeitest, wieso hätte sie mich denn sonst so dringend gefragt, wo du bist.“

„Sie wollte wissen, wo ich bin?“

„Wenn du schon eine Affäre eingehst und sie dann auf halbem Weg beendest, solltest du zumindest ein paar Details nicht verschweigen. Du hast mich einfach vor ihr verheimlicht, du scheiß Kerl.“

Betroffen sitze ich auf dem Boden, die Beine angewinkelt, die Hände über meinem Kopf geschlagen und kann nicht fassen, was ich da soeben gehört habe. Sie sucht mich also auch. Das zu wissen, versetzt mir einen schmerzhaften Stich in meinen Magen, so dass ich auf die Toilette renne und mich übergeben muss. Sarah ist wieder in ihrem Zimmer. Unsere Ehe ist kaputt und Sarah denkt sowieso, dass ich eine Affäre habe.

„Wo hast du sie gesehen?“ frage ich und sie merkt, dass es mir nicht gut geht.

„Warum fragt sie mich, wo du bist, und du fragst mich, wo sie ist? Seid ihr etwa zu blöd, um euch zu treffen?“, sagt sie voller Zorn.

„Sarah, ich kann dir das nicht erklären. Wir haben keine Affäre, bitte glaube mir, und dennoch ist unsere Ehe nicht mehr zu retten. Wo war diese Frau?“

Eine Zeitlang starrt mich Sarah fassungslos an, und als hätte sie sich einen Ruck gegeben, sagt sie plötzlich: „Na, in der Bahnhofstraße. Eben dort, wo sie wohnt.“

„Sie wohnt dort?“, frage ich und bekomme fast keine Luft mehr.

„Tu doch nicht so, als wüsstest du das nicht. Ich lasse mich jetzt von keinem mehr von euch verarschen. Verschwinde aus meinem Zimmer.“

Nachdem ich mich lange geduscht habe, liege ich erschöpft auf der Couch und bin völlig durcheinander. Sie wohnt in der Bahnhofstraße, nicht weit davon entfernt, wo ich arbeite, und doch habe ich sie nie gesehen. Es wundert mich, dass meine Frau sie schon zwei Mal gesehen hat. Nur durch Sarah weiß ich, dass sie sich in Marcos Bar aufhält und in der Bahnhofstraße wohnt. Ich weiß gar nicht, was ich zuerst machen soll. Den ganzen Morgen in der Bahnhofstraße verbringen oder den ganzen Abend in Marcos Bar?

Es ist 07:32 Uhr, so früh war ich noch nie in meinem Büro. Selbst Katner hat heute Morgen gestaunt, als er mich gesehen hat. Ich konnte einfach nicht schlafen und bin so aufgeregt. Ich spüre, dass ich sie bald wiedersehen werde.

Heute Morgen habe ich festgestellt, dass nur noch ein brauchbarer Anzug im Schrank hing. Heute Mittag werde ich einige Anzüge in die Reinigung bringen. Außerdem ein Hemd, das Sarah mit Rotwein verschmutzt hat. Mein Terminkalender ist bis 11 Uhr voll und danach werde ich mir ein Brötchen zum Mittagessen holen und die Bahnhofstraße rauf und runter gehen, bis es wieder um 13 Uhr weitergeht. Eine Stunde habe ich heute Mittag Luft und da werde ich die Reinigungsgeschichte erledigen.

Auf dem Weg zur Reinigung frage ich mich, wie lange es wohl noch dauern mag, bis ich sie sehe. In der Bahnhofstraße war keine Spur von ihr. Ich habe jedes Haus und jede Wohnung angeschaut und mir vorgestellt, dass sie irgendwo dort drin sein könnte. Ich bin sogar vor der Wohnung, die wir kürzlich vermietet haben und in der Frau Aurelius wohnt, gestanden. Fast hätte ich geklingelt, um sie auch einmal kennenzulernen. Aber da fiel mir ein, dass gerade Mittagszeit war. Ich wollte um diese Zeit nicht klingeln, das wäre für mich eine Störung der Mittagsruhe gewesen.

Die werden sich gleich freuen, wenn sie meinen Anzug und all meine Hemden sehen, die sie reinigen dürfen. Bepackt mit meinen Tüten voller Kleider betrete ich die Reinigung. An der Kasse geht alles ziemlich schnell. Heute scheint nicht viel los zu sein. Prompt erhalte ich die Nummern für meine Kleidungsstücke und schon verabschiede ich mich. Beim Herausgehen stecke ich meine Belege in die Tasche. Ein Beleg muss mir wohl gerade herausgefallen sein, da einer auf dem Boden liegt. Fast hätte ich ihn übersehen. Endlich möchte ich gehen, als ein Mitarbeiter fragt, ob ich etwas Bestimmtes auf dem Boden suchen würde. Ich bleibe stehen und frage mich, ob er meinen heruntergefallenen Beleg gemeint hat, den ich soeben aufgehoben habe. Als ich zu ihm blicke, meint er allerdings ganz jemand anderes. Irgendeine Person sitzt scheinbar hinter dem Regal auf dem Boden, von der ich Schulter und Haare ein wenig sehen kann. Diese Person gibt nicht einmal eine Antwort, so dass der Mitarbeiter und ich uns verdutzt ansehen. Schulterzuckend beschließe ich dann aber zu gehen.

Bevor ich wieder zurück ins Büro fahre, werde ich noch ein Passfoto von mir machen lassen. Ein aktuelles Bild ist das Beste und gleich nach Feierabend werde ich wieder in Marcos Bar gehen. Davor aber durchstöbere ich den Wohnungsmarkt.

Eine 2-Zimmer-Wohnung 20 km von hier. Eine 1-Zimmer-Wohnung gleich um die Ecke, aber stark renovierungsbedürftig. Nein danke. Hier ist eine 1,5-Zimmer-Wohnung ohne Küche. Irgendwie scheint nichts dabei zu sein. Da ist noch eine Wohnung kürzlich wieder frei geworden: Eine 3-Zimmer-Wohnung, ungefähr 15 km von hier. Mal schauen, was hier genauer geschrieben steht: Wohnung in gutem Zustand. 2. Obergeschoss. Nachmieter erst seit einer Woche in der Wohnung, sucht aber wieder einen Nachmieter wegen einer Änderung privater Pläne. Das hört sich gut an.

Wieder sitze ich in Marcos Bar und warte schon den ganzen Abend auf die Frau, die ich schon so lange suche. Es ist 0:52 Uhr und bald schließt die Bar. Ich möchte einfach nicht gehen, möchte am liebsten Tag und Nacht hier sitzen bleiben, bis ich sie wieder sehe.

„Noch ein Bier, bitte.“

„Entschuldigen Sie, aber wir schließen gleich. Außerdem ist es vielleicht besser, wenn Sie jetzt nach Hause gehen“, meint Marco, der Kellner.

„Aber wieso? Ein paar Minuten habe ich doch noch.“

„Die Bar schließt jetzt und ich glaube, sechs Bier reichen Ihnen auch.“

„Hören Sie, es ist ja wohl meine Sache …“

„Ja, ja, es ist Ihre Sache, seit Tagen sitzen Sie nun schon hier und betrinken sich. Es geht mich ja nichts an und eigentlich müsste ich froh sein, einen neuen Stammgast zu haben, aber Sie tun das alles wegen dieser Frau? Sie haben mir doch das Foto gegeben und sobald ich die in Betracht kommenden Frauen sehe, zeige ich es ihnen. Dazu müssen Sie nicht hier warten, sonst wäre die Idee mit dem Foto ja sinnlos gewesen.“ Er hat Recht, allmählich komme ich mir vor wie ein Narr.

Welch ein Glück, ich kann morgen früh die ausgeschriebene 3-Zimmer-Wohnung besichtigen, denn so schnell wie möglich möchte ich ausziehen. Ich halte diese vorwurfsvollen Blicke von Sarah jeden Abend, wenn ich viel zu spät nach Hause komme, nicht mehr aus. Dieser gezwungen gerichtete Frühstückstisch morgens mit dem aufgesetzten Lächeln von Sarah und das förmliche „Guten Morgen, Schatz“ von ihr kann ich einfach nicht mehr ertragen.

Die Wohnung ist perfekt. 3 Zimmer, mehr brauche ich nicht. Eine Garage und einen Balkon. Sarah wäre das alles viel zu wenig und zu schlicht. Zum ersten Mal muss ich nicht mehr an ihr Leben denken und mich mit ihren Vorstellungen auseinandersetzen. Der alte Nachmieter und der Vermieter sind beide zu dem Vorstellungstermin erschienen.

„Ich nehme sie“, sage ich, ohne zu zögern.

„So schnell? Ohne einmal darüber zu schlafen?“, fragt mich der Vermieter.

„Ja bitte, haben Sie den Mietvertrag bei sich?“, frage ich.

Er gibt ihn mir, damit ich einen Blick darauf werfen kann. Beim Überfliegen gleiten meine Blicke an einem Namen vorbei, den ich schon einmal gelesen habe. Vormieter: Lea Aurelius.

„Entschuldigen Sie. Lea Aurelius hat hier gewohnt?“, frage ich.

„Ja, sie hat vor Herrn Derek Schweitzer hier gewohnt. Aus Beziehungsgründen hat sie sich eine neue Wohnung gesucht. Kennen Sie sie?“

„Äh, ja, sozusagen.“

Was für ein Zufall. Vielleicht begegne ich dieser Lea Aurelius ja irgendwann einmal. Ich höre von ihr, ich lese von ihr, ich stehe in meiner Mittagspause vor ihrer Wohnung. Na bestimmt ergibt es sich mal.

„Wann können Sie einziehen, Herr Hillings?“

„So schnell wie möglich, wenn es Ihnen recht ist.“

„Nur zu, je früher, desto besser.“

Beinahe habe ich vergessen, meinen Anzug aus der Reinigung zu holen. Alle meine Belege mit den Nummern zeige ich der Dame an der Kasse vor.

„Hier wäre Ihr Anzug, komplett, und das sind die zwei Hemden zusätzlich und, ach ja, hier wäre noch die Bluse von Ihrer Frau. Bitteschön.“

„Die Bluse von meiner Frau? Ich habe Ihnen lediglich meinen Anzug mit den Hemden gegeben.“

„Hier steht die Belegnummer, die zu dieser Bluse passt. Die müssen Sie abgegeben haben, sonst hätten Sie ja nicht die Nummer.“

Ich frage mich, ob Sarah Ihre Bluse dazugetan hat, jedoch erinnere ich mich, wie ich kurzfristig entschied, meinen Anzug in die Reinigung zu bringen. Sarah wusste gar nichts davon.

„Es ist mir gerade ein Rätsel, aber, nun ja, dann werde ich sie wohl mitnehmen müssen.“

„Vielleicht gehört sie ja doch Ihrer Frau. Diese Bluse war mit einem Fleck verschmutzt. Ein riesiger Fleck am ganzen Ausschnitt entlang.“ Diese Bluse habe ich noch nie an Sarah gesehen aber ich werde mich überraschen lassen und vielleicht kann sie dieses Rätsel lösen.

Zu Hause angekommen, versorge ich meine Anzüge feinsäuberlich im Kleiderschrank. Die Bluse lege ich Sarah auf ihr Bett mit der Notiz: „Sagt dir diese Bluse etwas? Sie war mit einem großen Flecken am Ausschnitt verschmutzt.“

Es ist 12:43 Uhr. Erst für heute Mittag bin ich wieder im Büro eingeteilt. Demnach kann ich mir ein wenig Zeit lassen, doch drängt es mich, in die Bahnhofstraße zu gehen, um dort rauf und runter zu spazieren. Vielleicht begegnet sie mir ja – die Frau aus meinen Träumen.

Während ich die Straße hoch und runter schlendere, erhalte ich eine SMS von Sarah: „Deine Unverschämtheit sprengt alle Grenzen.“ Irritiert und fragend schüttele ich den Kopf, schreibe ihr nicht zurück und gehe weiter. Zehn Minuten später dann eine weitere SMS: „Was hast du dir dabei gedacht?“ Was will sie bloß? Ich schreibe ihr zurück: „Worum geht es?“

Sarah: „Worum es geht? Erst fangt ihr hinter meinem Rücken eine Affäre an, dann streitet ihr beide eine Affäre ab und jetzt wollt ihr mich ganz zum Narren halten.“

Ich: „Sarah, leider verstehe ich nur Bahnhof. Eine Affäre habe ich nie angefangen, demnach auch nie abgestritten und niemand hält dich zum Narren. Also was soll dieser Anfall schon wieder?“

Sarah: „Deine Angebetete kann ihre Bluse wieder abholen und ich werde mich nicht für den Flecken entschuldigen.“

Ich: „Gehört dir die Bluse etwa nicht?“

Sarah: „Noah, wieso spielst du mit mir? Du weißt genau, wem sie gehört. Ich habe ihr diese Bluse versaut und das hat sie auch verdient. Wie ich sehe, ist der Fleck ja wieder draußen. Herzlichen Glückwunsch.“

Meine Sinne beginnen zu kreisen. Was soll das? Die Bluse gehört Sarah gar nicht? Sarah meint, sie gehört der Frau, der sie die Bluse ruiniert hat? Ich muss zurück zur Reinigung.

„Katner? Kannst du den ersten Termin um 14 Uhr für mich übernehmen?“

„Bist du des Wahnsinns? Du kommst auf der Stelle hierher. Es wird kein Kunde versetzt.“

„Komm schon Katner, ich kann gerade nicht kommen. Es geht wirklich nicht.“

„Alles geht, nichts ist wichtiger als ein Kunde.“

„Entweder du übernimmst ihn oder der Kunde wird versetzt.“

„Noah! Ich werde das nicht dulden und …“

Und schon habe ich aufgelegt. Katner wird sich wieder beruhigen, und wie ich ihn kenne, wird er den Kunden übernehmen und mir danach eine Standpauke halten. Aber ich muss zur Reinigung. Wenn es die Bluse von der Frau ist, die ich seit Ewigkeiten suche, dann will ich nicht mehr warten. Ich muss wissen, um wen es sich handelt.

„Ich habe heute Morgen meinen Anzug bei Ihnen abgeholt und …“

„Hallo erst einmal, Herr Hillings, sie sind ja ganz außer Puste. Ist etwas passiert?“

„Ja, ich meine Nein. Heute Morgen, Sie wissen doch noch.“

„Ja, ich weiß noch, dass Sie bei mir waren, um ihre Kleider abzuholen. Wie kann ich Ihnen nun weiterhelfen?“

„Die Bluse! Erinnern Sie sich?“

Ungläubig starrt sie mich eine Zeitlang an, bevor sie mir ein „Ja“ entgegnet.

„Wem gehört sie?“

„Na Ihnen. Sie haben mir die Nummer gegeben und …“

„Ja, ich weiß, die Nummer. Irgendwie muss da ein Fehler passiert sein. War denn noch keine Frau hier, um sie abzuholen?“

„Nein, nicht dass ich wüsste.“

„Haben Sie denn keine Liste, wo Sie Namen, Adresse und so weiter vermerkt haben?“

„Ich darf keine Daten einfach so herausgeben.“

„Aber Sie haben eine Liste mit Namen?“, frage ich ganz aufgeregt.

„Ich habe natürlich eine Liste, auf der alle Kunden vermerkt sind, aber hören Sie, ich darf Ihnen nicht einfach Daten preisgeben.“

„Ich bitte Sie, schauen Sie nach, ob eine Dame vor ein paar Tagen ein einziges Kleidungsstück, nämlich die Bluse abgegeben hat.“

„Woher wollen Sie wissen, dass nur ein Kleidungsstück abgegeben wurde?“

„Glauben Sie mir, sie hat nur diese Bluse gebracht.“

Ihre skeptischen Blicke lösen sich langsam von den meinen und sie schaut tatsächlich in ihrem Computer auf der Liste nach. Nervös bewege ich mich hin und her, klopfe mit den Fingern auf dem Tisch vor mir und merke, wie mein Puls sich verdoppelt hat.

„Hm, hier sind 4 Damen vermerkt, die in den letzten Tagen ein einziges Kleidungsstück abgegeben haben.“

„Sagen Sie mir alle Namen.“

„Ich weiß nicht. Normalerweise darf ich das nicht.“

„Es ist sehr, sehr wichtig. Glauben Sie mir. Eine wird dabei sein, die ich ganz dringend sehen muss. Bei den anderen werde ich mich höflich entschuldigen und kein Sterbenswort darüber verlieren, woher ich ihre Adressdaten habe.“

Sie schaut schweigend auf den Boden und scheint über meine Worte nachzudenken. Hoffnungsvoll lasse ich meinen Blick nicht mehr von ihr.

„Bitte“, sage ich nochmals eindringlich.

Sie blickt hoch und schaut mir in die Augen.

„Herr Hillings, ich mache das nur, weil ich Sie schon seit Jahren als Kunden kenne. Wenn ich Ärger bekomme und wegen Ihnen meinen Job verliere, dann sind Sie dafür verantwortlich. Ist Ihnen das klar?“

„Ich übernehme die vollste Verantwortung und besorge Ihnen im schlimmsten Fall einen neuen Job“, sage ich aufrichtig und bin fest davon überzeugt, dass es das absolut Richtige ist, was sie gleich tun wird.

„Ich schreibe Ihnen die Namen und die Adressen der Damen auf.“

„Sie sind ein Engel“, bringe ich ihr entgegen und eine riesige Freude überwältigt mich.

„Bitteschön“, sagt sie und reicht mir den Zettel entgegen.

Ich kann nicht warten und muss ihn, noch vor ihren Augen, lesen.

Daniela Werding. Amselbrückstraße 23

Franziska Leier. Hornberg 7a

Lea Aurelius. Liliental 9a

Hannah Borosky. Leimengraben 24

Lea Aurelius? Schon wieder begegnet mir dieser Name. Welch ein Zufall, von ihr in so kurzer Zeit so viel zu hören, falls es sich um die Lea Aurelius handelt, die ich meine. Sie werde ich wegen der Bluse bestimmt nicht belästigen. Es ist also Daniela, Franziska oder Hannah.

„Hören Sie, vielen Dank für Ihre Hilfe.“

„Nichts zu danken. Können Sie denn etwas mit diesen Namen anfangen?“

„Ja, zumindest weiß ich, dass es eine von dreien ist. Eine kenne ich, sozusagen. Sie müsste jetzt in der Bahnhofstraße wohnen, denn aus der Wohnung im Liliental ist sie ausgezogen. Dort werde ich einziehen, wenn alles klappt. Auf alle Fälle ist es diese Frau nicht.“

Nun stehe ich vor der Wohnung in der Amselbrückstraße 23, Daniela Werding. Nach mehrmaligem Klingeln öffnet immer noch niemand. Auf der Klingel steht „Familie Werding“. Ist sie etwa verheiratet? Hinter dem Haus steht eine Schaukel und ein Sandkasten. Sie hat Kinder. Vielleicht ist sie es ja nicht. Und wenn doch? Meine Hände zittern. Zu wissen, dass ich sie gleich sehen werde, macht mich ganz verrückt. Ich mache auf der Treppe kehrt und möchte gehen, als plötzlich ein Auto in die Hofeinfahrt gefahren kommt. Langsam gehe ich weiter und versuche zu erkennen, wer in dem Auto sitzt. Es ist ein Mann. Besser, ich gehe jetzt. „Hallo? Wollten Sie zu uns?“

„Äh, ja, also, zu Ihrer Frau.“

„Was möchten Sie von ihr? Kann ich ihr etwas ausrichten?“ Mir wird es ganz heiß und kalt. Mit nervösen Blicken schaue ich umher und es fällt mir kein Wort ein, was ich ihm sagen könnte.

„Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“ fragt mich der Mann verunsichert.

„Ihre Frau. Ich meine, hier ist meine Visitenkarte. Sie soll sich bitte bei mir melden.“

„Und darf ich fragen wieso?“

„Es geht um einen Finanzierungsvorschlag.“

„Einen Finanzierungsvorschlag? Und das bespricht meine Frau mit Ihnen? Für Finanzen bin ich zuständig. Worum geht es hier?“ Ich fühle mich allmählich in die Ecke gedrängt und meine Kehle wird immer enger. Ich hätte sofort abhauen sollen, als ich das Schild mit der Familie las.

„Ihre Frau weiß, worum es geht, sobald sie mich anruft. Vielleicht wollte sie Ihnen noch davon erzählen. Ich habe leider keine Zeit mehr. Auf Wiedersehen“, entgegne ich ihm kurz und mache mich mit schnellen Schritten davon. Der Mann schaut mir, mit meiner Visitenkarte in der Hand, verdutzt hinterher.

Sofort mache ich mich auf den Weg zu Franziska Leier, Hornberg 7a. Ich klingele und sogleich macht eine Frau die Türe auf.

„Hallo?“

„Hallo, darf ich fragen, ob Sie Frau Franziska Leier sind?“ Stirnrunzelnd und unsicher nickt sie leicht.

„Ja, und wieso möchten Sie das wissen?“

„Oh, entschuldigen Sie bitte. Ich suche jemand anderes. Aber vielen Dank“, gebe ich ihr zur Antwort und mache mich wieder davon. Als ich mich umdrehe, steht sie noch immer mit tausenden Fragen im Gesicht an der Türe. Für Erklärungen habe ich jedoch keine Zeit. Es muss schnell gehen. Ich möchte endlich diese Frau finden.

Hanna Borosky, Leimengraben 24. Hier bin ich. Falls es die erste mit ihrer Familie nicht war, dann muss es sie sein. Es ist ein Mehrfamilienhaus. Niemand öffnet. Ich werde ihr meine Visitenkarte hinterlassen, mit einem Vermerk:

„Ruf mich bitte an.“

Zu Lea Aurelius muss ich ja wohl nicht gehen. Mit ihr habe ich schon oft zu tun gehabt und ich hätte doch ihre Stimme erkannt. Nein, ausgeschlossen, sie ist es nicht.

Es ist 15:23 Uhr und ich bin wieder zurück im Büro. Auf meinem Schreibtisch lese ich eine Nachricht von Katner:

„Das wird ein Nachspiel haben.“

Okay, zumindest weiß ich jetzt, dass er den Termin übernommen hat. Mein Handy klingelt. „Hillings, guten Tag!“ „Ja, guten Tag, hier spricht Hanna Borosky. Ich sollte Sie zurückrufen?“

Als sie ihren Namen ausspricht, merke ich bereits, dass es niemals die Frau sein kann, nach der ich suche. Von der Stimme her ist sie bestimmt um die siebzig. Auf jeden Fall handelt es sich um eine ältere Dame.

„Guten Tag, hallo. Genau, ich wollte Sie sprechen. Es geht um eine Finanzberatung und ich würde sie Ihnen gerne vorstellen. Ich hätte sehr großes Interesse an einem Termin mit Ihnen. Geht es Ihnen auch so?“, frage ich scherzhaft und denke mir dabei, das wäre ja der Hammer, wenn sie auf so eine Ansage anspringt.

„Das ist aber nett. Wissen Sie, heutzutage kümmert man sich ja nicht mehr um ältere Menschen. Ich lasse mich von Ihnen sehr gerne beraten, Sie machen auf mich einen aufrichtigen und seriösen Eindruck.“ Ich glaube, ich spinne. Noch nie war es so einfach, einen Termin an Land zu ziehen.

„Aber natürlich, dann vereinbaren wir doch gleich einen Termin. Frau Borosky, nächste Woche, Donnerstag, hätte ich einen freien Termin für Sie. Wäre 15:30 Uhr für Sie in Ordnung?“

„Wissen Sie, ich bin Rentnerin. Zeit spielt mittlerweile eine sekundäre Rolle. Um 19 Uhr möchte ich nur meine Soaps anschauen, und wenn das geht, bin ich dabei.“

„Ich werde alles dafür tun, dass Sie um 19 Uhr wieder ungestört vor Ihrem Fernsehapparat sitzen können.“ Eine charmante Frau, denke ich mir. Plötzlich kommt Katner in mein Büro hineingestürmt.

„Noah! Was sollte das heute Mittag? Erst die kuriose Schlüsselübergabe, dann das seltsame Abtauchen kurz vor einem Kundentermin. Was ist los mit dir? Da geht doch was vor sich?!“

„Es ist alles gut, Katner. Sogar sehr gut. Bald habe ich das erreicht, wonach ich schon lange gesuchte habe, und außerdem habe ich soeben einen neuen Kunden an Land gezogen.“

„Gut. Das ist sehr gut. Aber was meinst du mit, du hast es bald erreicht? Wovon redest du? Was erreicht?“

„Katner, du solltest dich besser beruhigen. Wenn du weiterhin so aufbrausend bist, bekommst du noch einen Herzinfarkt.“

„Du machst mich wahnsinnig, Noah“, schreit er mir nach, während er die Türe hinter sich zuknallt und mich alleine im Büro zurücklässt. Den Hörer noch in der Hand von dem Gespräch mit Frau Borosky muss ich siegessicher lächeln, denn nun weiß ich, wer auf der Liste der 4 Damen noch übrig bleibt.

Es ist Daniela Werding.

Sogleich muss ich an ihren Ehemann denken und ein mulmiges Gefühl steigt in meiner Magengegend auf.

Es ist 19:32 Uhr. Meine Termine sind schon seit zwei Stunden fertig, doch möchte ich noch nicht nach Hause. Ich möchte auf den Anruf von Daniela Werding warten und hoffe so sehr, dass ihr Mann ihr meine Visitenkarte gegeben hat.

„Noah, du bist ja immer noch da“, ruft Katner, nachdem er meine Türe unaufgefordert geöffnet hat.

„Hm“, sage ich beiläufig und starre auf mein Handy.

„Komm mit. Wir gehen ins Little Ben.“

„Was?“

„Worauf wartest du noch?“

„Nein. Auf keinen Fall, Katner, dieses Mal nicht. Es geht nicht.“

„Warum geht es schon wieder nicht? Welcher mysteriöser Grund ist dieses Mal dafür verantwortlich?“

„Es geht einfach nicht. Ich warte noch auf einen Anruf.“

„Du nimmst dein Handy mit. Irgendetwas ist derzeit sehr komisch mit dir, Noah. Würdest du mir bitte erklären, worum es geht?“

„Katner, meine Ehe ist vorbei. Es ist aus“, ist das Einzige, was ich ihm als Antwort gebe.

„Oh nein, Noah, die beruhigt sich wieder.“

„Katner, du verstehst das nicht. Es geht nicht darum, dass Sarah eingeschnappt ist, es geht darum, dass ich nicht mehr möchte und mich von ihr getrennt habe.“

„Du hast was? Bist du von allen guten Geistern verlassen? So eine bekommst du nicht wieder.“

Mit einem tiefen Seufzer gebe ich ihm zu verstehen, dass dieses Gespräch hiermit für mich beendet ist.

„Also kein ‚Little Ben‘. Ausnahmsweise lasse ich es durchgehen. Gute Nacht!“, sagt Katner und macht sich davon.

Ich lasse mich tief in den Bürostuhl hineinsinken und versuche ein wenig abzuschalten, als mein Handy klingelt. Vor lauter Aufregung rutscht mir das Handy aus der Hand, als ich es aufklappen möchte. Auf dem Boden liegend, klingelt es weiter vor sich hin. Nun bin ich auf allen Vieren auf dem Boden unter dem Tisch und nehme den Anruf sofort entgegen, ohne auf dem Display nach der Nummer zu schauen.

„Hillings, hallo?“

Am anderen Ende spricht niemand.

„Hallo? Wer ist da?“, frage ich erneut.

„Guten Abend. Mein Name ist Werding.“

Mein Herz pocht immer schneller. Ist es etwa die Frau? Ihre Stimme hört sich recht jung an. Sie muss es einfach sein.

„Hallo, hier spricht Noah Hillings“, sage ich mit nervöser Stimme und bekomme kein weiteres Wort heraus.

„Sie haben meinem Mann ihre Visitenkarte hiergelassen und gemeint, ich wüsste schon, worum es geht.“

Immer noch kann ich ihr nicht antworten.

„Um was geht es denn? Hallo?“

„Ja, es geht um eine Sache, die sich vor einigen Wochen abgespielt hat.“

„Ach ja? Würden Sie mir bitte auf die Sprünge helfen?“

„Erinnern Sie sich an den Zug?“

„An den Zug? Geht es hier um Finanzgeschäfte? Um Wertpapiere etwa? Ich investiere nicht in Züge.“

„Oh nein. Nein. Erinnern Sie sich an die Theateraufführung ‚Seen der Herzen‘?“

„Ich verstehe nicht, was Sie meinen. Brauchen Sie Spenden?“ Eine große Enttäuschung macht sich breit, als ich merke, dass sie sich nicht mehr erinnert. Aber wieso hat sie dann Sarah erzählt, dass auch sie mich sucht? Ich muss sie weiter fragen.

„Sie können sich also nicht mehr an mich erinnern?“

„Hören Sie, ich weiß nichts von einem Zug und auch nichts von einer Theatervorstellung. Sie müssen mich verwechseln.“ Plötzlich übernimmt ihr Mann das Gespräch: „Wer sind Sie eigentlich? Und was fällt Ihnen ein, sich an meine Frau ranzumachen? So einer sind Sie also. Visitenkarten verteilen und dann die Frauen ausspannen.“

In großer Enttäuschung beende ich das Telefonat ohne mich zu verabschieden. Nun sitze ich auf dem Fußboden unter dem Tisch und muss erfahren, dass meine Reise auf der Suche nach der Frau beendet ist. Alles umsonst. Die vielen Wochen, in denen ich im Zug auf sie gewartet habe. Die vielen Mittagspausen, die ich in der Bahnhofstraße geopfert habe. In der Bahnhofstraße? Oh mein Gott, welch ein Idiot ich bin. Ich wusste doch genau, dass sie in der Bahnhofstraße wohnt und renne trotzdem all den falschen Frauen hinterher. Nochmals nehme ich mir die Liste mit den Namen darauf zur Hand. Niemand wohnt in der Bahnhofstraße. Nur Lea Aurelius wohnt jetzt dort. Lea Aurelius? Als ich diesen Gedanken durch meinen Kopf gehen lasse und mich ernsthaft frage, ob sie es ist, die ich suche, wird mir allmählich schwindelig. Der Gedanke, dass sie es sein könnte und ich ihr ständig so nah war, halte ich kaum aus. Er nimmt mir die Luft zum Atmen und ich spüre, wie meine Knie weich werden. Ich will und kann das nicht glauben. Es ist 21:36 Uhr und ich beschließe, nach Hause zu gehen.


Kapitel 11

„Du bist doch erst eingezogen? Was sagt der Vermieter dazu?“

„Zuerst war er ziemlich sauer, aber ich habe ihm vorgeschlagen, jemanden zu suchen.“

„Und? Hast du jemanden gefunden?“

„Ja, drei Leute haben sie sich angeschaut und einer hat sie auch genommen.“

„Derek, wusstest du das nicht vorher? Du bist einfach ein Chaot.“

„Es ist nicht schlimm. Der, der die Wohnung nimmt, möchte sogar sofort einziehen. Das heißt, ich muss schnellstmöglich raus. Lea, würdest du mir bei meinem Umzug helfen?“

„Derek. Ich könnte dich erwürgen, weißt du das? Zuerst helfe ich dir dabei, alle Möbel hineinzuschleppen, und jetzt sollen wieder alle raus. Und nur, weil du irgendwo eine Frau kennengelernt hast und zu ihr ziehen möchtest. Ihr kennt euch doch erst seit ein paar Wochen. Bist du dir sicher, dass das die richtige Entscheidung ist?“

„Lea, du weißt wie unberechenbar ich bin. Ich kann einfach nicht anders. Wenn es mit mir und ihr nicht passt, dann bin ich wieder weg. Du kennst mich doch.“

„Allerdings, ich kenne dich. Und genau deshalb hätte ich mich gar nicht darauf einlassen sollen, dass du in meine alte Wohnung einziehst. Aber was soll es. Jetzt ist es so und ich werde dir gerne wieder helfen.“

„Du bist ein Schatz. Hast du morgen Zeit?“

„Natürlich. Morgen Nachmittag um 14 Uhr?“

„Kannst du morgen früh kommen?“

„Nein, Derek, wirklich nicht. Morgen früh muss ich in die Galerie.“

„Na gut. Mein Nachmieter wird irgendwann mittags auch da sein. Er möchte seine Sachen dann einräumen und rechnet damit, dass ich bis mittags alles draußen habe. Aber was soll es. Wir werden uns schon nicht in die Quere kommen. Bis morgen Lea.“

„Bis morgen Derek.“

Kopfschüttelnd lege ich den Hörer auf. Immer wieder wundere ich mich über ihn, obwohl ich ihn längst kennen sollte. Er ist im wahrsten Sinne des Wortes ein Chaot. Ständig hat er eine neue Beziehung und schwebt im siebten Himmel. Ist die Beziehung dann erst einmal vorbei, sitzt er im tiefsten Loch und möchte sofort alles verändern. Dazu gehören auch ständige Wohnortwechsel. Sein Glück ist, dass er an keinen Arbeitsplatz gebunden ist. Er jobbt mal hier, mal da und verkauft Antiquitäten im Internet. In unserer Jugendzeit waren Derek und ich ein Paar. Wir schafften es ganze zwei Monate. Danach war uns beiden klar, dass wir nicht für einander bestimmt waren. Unsere Freundschaft allerdings wuchs, und mittlerweile haben wir mindestens einmal im Monat Kontakt. Er ist wie ein Bruder für mich, den ich nie hatte. Als Einzelkind habe ich mir immer einen Bruder oder eine Schwester gewünscht. Nun gibt es Derek und Anna. Sie sind wie eine Familie für mich.

Ich werde meine Wohnung nicht mehr verlassen. Wieso macht er das? Sucht dieser Mann etwa mich? Es ist schon der dritte Tag, an dem er die Straße hoch und runter läuft, und das immer zur selben Zeit. Wenn er zu mir möchte, wieso klingelt er nicht einfach? Ich fühlte mich auf dem besten Weg, ihn zu vergessen, vor allem seit ich seiner Frau begegnet bin und mir klar wurde, dass ich ihr so was nicht antun kann. Doch jetzt scheint er mir aufzulauern. Aber wieso läuft er oft an meiner Wohnung vorbei, ohne einmal bei mir vorbeizuschauen? Vielleicht sucht er ja gar nicht mich und ich bilde mir das alles nur ein. Am Fenster sitzend beobachte ich diesen gutaussehenden Mann. Diesen Noah Hillings. Ich stelle mir vor, wie ich reagieren würde, wenn er an meiner Türe klingelt. Mein Herz würde stehenbleiben. Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall fällt es mir verdammt schwer, diesen Mann zu vergessen, wenn er ständig vor meiner Nase herumtanzt. Vielleicht sollte ich einfach mal rausgehen und ihn begrüßen. Ich würde so tun, als wäre es völlig normal, ihn wieder zu sehen, und lasse mir nichts von meinen Gefühlen ihm gegenüber anmerken und auch nichts davon, dass ich weiß, dass er mich gesucht hat. Schnell verwerfe ich diesen Gedanken wieder, denn ich schaffe es einfach nicht. Mein Herz schlägt jetzt schon viel zu schnell und meine Hände zittern. Wieso haust du nicht einfach ab?

Es ist 13:51 Uhr. Ich sollte mich beeilen, damit ich pünktlich bei Derek bin. Der Zug fährt um 14:56 Uhr ab. Ein paar Minuten wird er auf mich warten müssen. Warum mache ich mir eigentlich Gedanken? Derek würde nach zwei Stunden Verspätung immer noch denken, gut in der Zeit zu liegen. Nach drei Haltestellen und 15 Minuten später ist es 14:12 Uhr und ich bin da. Zu Fuß brauche ich noch zehn Minuten. Es ist eine blöde Angewohnheit, immer nervös zu werden, wenn ich zu spät bin. Eigentlich bin ich überpünktlich, aber in letzter Zeit fällt es mir schwer, mich zu konzentrieren. Nun ist es 14:25 Uhr.

„Hallo Derek. Entschuldige meine Verspätung.“

„Hallo Lea. Hast du dich verspätet? Oh, das habe ich gar nicht bemerkt.“

Und nun merke ich wieder, wie unnötig ich mich gestresst habe. Wir lassen keine Zeit verstreichen und beginnen sofort mit dem Abbauen der Schränke.

„Wann kommt eigentlich dein Nachmieter, Derek?“, möchte ich wissen.

„Ich weiß nicht. Mittags hat er gemeint.“

„Gut, vielleicht haben wir schon vieles draußen, bevor er da ist.“

Die Schränke sind abgebaut und im Transporter verstaut. Derek ist gerade damit beschäftigt, sein Bett auseinanderzunehmen, während ich seine Regale ausräume und alles ordentlich sortiert in einen Karton lege. Darunter befinden sich viele Bilder aus seiner Kindheit, die ich ordne. Versonnen halte ich ein Bild in den Händen, auf dem Derek mit seiner Schultüte lachend am Straßenrand steht und eine Zahnlücke sein Gesicht ziert. Plötzlich reißt mich ein knirschendes Geräusch aus meinen Gedanken. Ich schaue links neben mich und sehe Schuhe. „Derek? Ist was?“

Ich bekomme keine Antwort. Wieder schaue ich nach links und hebe langsam meinen Kopf. Mir wird schwindelig und ich lasse das Bild aus meiner Hand fallen. Es ist der Mann. Es ist Noah Hillings. Immer noch starre ich ihn von meiner Position aus an und schaffe es nicht, meinen Mund zu schließen. Meine Kehle schnürt sich zusammen und mein Herz springt mir in den Hals. Er schaut mich an, ohne ein Wort zu sagen. Tief blickt er in mich, fast so wie in dem Zug damals, nur dieses Mal ist es eine andere Tiefe. Eine Tiefe, die mir sagt, dass seine Sehnsucht ihn sehr mitgenommen hat. In seinen Augen spiegelt sich unendliche Freude und große Angst wider. Langsam erhebe ich mich und versuche mich zu besinnen. Ich putze meine Hände an meiner Hose ab und reiche ihm meine Hand. Mit einem verkrampften Lächeln versuche ich ganz normal zu wirken.

„Hallo. Schön, Sie wieder einmal zu sehen“, sage ich mit zittriger Stimme und merke, dass ich ganz und gar nicht normal wirke. Er wird spüren, wie sehr er mir den Kopf verdreht hat.

„Hallo“, sagt er in einem sanften Ton.

Er macht einen Eindruck, als wäre er auf einer langen, endlosen Reise gewesen, und weil er davon gezeichnet ist, wählt er behutsam seine Worte aus. Immer noch hält er meine Hand und auch ich mache keine Anstalten, sie aus der seinen zu lösen. „Lea, kannst du mir …“, platzt plötzlich Derek herein und wird abrupt still. Als ich zu ihm schaue, sehe ich, wie er verdutzt dasteht und die Situation nicht einzuschätzen weiß. Er schaut mich und ihn abwechselnd an.

„Kannst du mir später behilflich sein? Also jetzt muss es nicht sein. Ich komme in ein paar Minuten noch mal, in Ordnung?“ Statt ihm zu antworten, nicke ich lediglich mit dem Kopf. Ich bin einfach nicht fähig zu denken, geschweige denn, ein einziges Wort zu sagen. Verunsichert geht Derek aus dem Zimmer raus und schließt sogar die Türe hinter sich zu. Jetzt stehen wir alleine da, in einem geschlossenen Raum und sehen uns einfach nur tief in die Augen. Irgendetwas muss ich doch machen. Löse endlich deine Hand aus der seinen. Aber ich will nicht. Wie gelähmt betrachte ich seinen Mund, seine Augen. Ich will einfach nicht mehr von ihm weg. Es geht ihm genauso, das spüre ich, denn auch er bewegt sich nicht, sagt kein Wort. Haben wir uns etwa beide so sehr nach uns gesehnt?

„Es ist schön, dich endlich zu sehen“, sagt er mit sehnsüchtigen Blicken.

„Ich freue mich auch sehr, dich …“ Ich kann den Satz einfach nicht zu Ende sprechen. Jetzt möchte ich ihn einfach nur küssen. Aber ich kann ihn doch nicht küssen. Er kennt mich doch nicht einmal und auch ich kenne ihn nicht. Wir sehen uns nach Wochen zum dritten Mal wieder. Außerdem ist er verheiratet. Dieser Gedanke lässt mir den Magen umdrehen und es wird mir übel. Plötzlich kommt er mir näher, ganz nahe an meinen Mund. Er streift meine Lippen und geht mit seinen entlang meinen Wangenknochen an meinen Hals herunter. Es fühlt sich an, als würden tausende elektrische Stiche meinen Körper durchfluten. Er küsst mich nicht, er berührt mich lediglich mit seinen Lippen und nimmt meinen Duft auf. Ich rieche auch ihn und fühle ihn überall. Sein Duft raubt mir sämtliche Sinne. Auch ich möchte ihn berühren und mehr von ihm haben. Ich löse meine Hand aus der seinen und umfasse ihn an der Taille. Jetzt merke ich, wie sein Atem schneller und tiefer wird. Sein Atem verrät, welche Last gerade von ihm fällt. Auch mein Körper geht mit seinem Rhythmus mit und ich muss schneller atmen. Mein Verlangen nach ihm nimmt von Sekunde zu Sekunde zu. Was mache ich da eigentlich? Derek könnte jeden Moment hereinkommen und ich klebe an diesem Mann. Jetzt fährt er mit seinen Lippen, jedoch ohne mich zu küssen, an meiner Schulter entlang und auch er umfasst mich und zieht mich näher zu ihm. Ich spüre seine Erregung, fühle sein Herz wie wild pochen. Am liebsten würde ich sein Hemd aufknöpfen und noch mehr von ihm spüren, als Derek erneut hineinkommt. Jetzt bleibt er wie angewurzelt stehen. „Oh, entschuldigt. Ich gehe dann besser wieder.“

Dann löse ich mich von ihm und schaue noch taumelnd, aber fest entschlossen zu Derek.

„Nein, warte. Wobei kann ich dir helfen?“

„Nein, das ist schon in Ordnung. Wenn ihr noch ein wenig Zeit braucht, dann kann das warten.“

„Ich helfe dir“, sage ich und blicke noch einmal zu Noah. Er schaut mich an und steht bewegungs- und wortlos da. Seine Blicke jedoch sprechen Bände und ich sehe Glückstränen in seinen Augen als ich mich langsam von ihm entferne und Derek in das Nebenzimmer folge.

„Wo kann ich dir helfen, Derek?“

Anstatt dass er mir antwortet, schaut er mich prüfend an und zieht seine Augenbrauen in die Höhe.

„Alles klar bei dir?“, fragt er.

„Ja. Wieso?“

„Wieso? Also, ich kenn dich ja gut, aber wie es aussieht, nicht gut genug.“

„Nicht gut genug?“

„Lea, du weißt genau, was ich meine. Okay, vielleicht hast du irgendwelche Neigungen, von denen ich nichts wusste. Du stehst auf wildfremde Männer und warst gerade dabei, ihn um den Finger zu wickeln. Schau vielleicht vorher nach, ob er einen Ehering trägt. Die Verheirateten sind schwierig und meistens der Frau hörig.“

„Derek, hör auf. Ich habe keine derartigen Neigungen. Ich kenne diesen Mann“, erkläre ich ihm und merke dabei, wie das gerade mal der halben Wahrheit entspricht. Plötzlich wird mir klar, dass ich gerade dabei war, mich auf diesen Mann einzulassen. Und das, nachdem ich ihm zum dritten Mal begegnet bin. Aber ich habe sein Herz gespürt und es fühlte sich an, als kennte ich seine Seele schon sehr lange. Aber Derek hat Recht, ich darf nicht vergessen, dass er verheiratet ist. Außerdem darf ich nicht das fast gebrochene Herz seiner Frau vergessen und ich muss auf mich achten, denn auch mein Herz könnte er brechen, wenn er weiter zu seiner Frau steht.

„Lea? Geht es dir gut? Du siehst gar nicht anwesend aus.“

„Oh, doch. Doch mir geht es gut.“

„Würdest du nun bitte bei dem Bett mit anpacken? Alleine bekomme ich es nicht aus der Türe.“

„Aber ja“, antworte ich ihm, und als wir das Bett aus der Türe hinausgebracht haben, suchen meine Blicke sofort Noah. Doch er scheint nicht mehr hier zu sein. Stattdessen liegt ein Zettel auf dem Boden, wo ich vorher saß, als er mich mit seiner Anwesenheit plötzlich überrascht hat. Sofort setze ich das Bett auf den Boden und renne zu dem Zettel.

„Lea was machst du? Du kannst mich doch nicht einfach mit dem Bett stehen lassen. Ich kann es fast nicht mehr halten.“ Oh nein, Derek, ich habe ihn für einen Moment einfach vergessen.

„Gleich“, rufe ich und schaffe es nicht, an seiner Nachricht vorbeizugehen.

„Liebe Lea, ich bin verzaubert. Du verzauberst mich. Nicht erst seit eben. Seit Wochen. Nein, seit es dich gibt. Bitte melde dich. Meine Nummer steht unten.“

„Lea, ich kann nicht mehr.“

„Entschuldige Derek. Ich bin gerade nicht bei der Sache.“

„Ach, was du nicht sagst. Das nächste Mal passe ich auf, dass zufällig kein Mann mehr in deiner Nähe ist. Ich hoffe, du fällst nicht auch noch mich an.“

Mit einem wütenden Blick gebe ich ihm zu verstehen, dass er sich zügeln soll. Er gehorcht und wird ruhiger, und wir verstauen die restlichen Möbel im Transporter.

Es ist 19:25 Uhr und endlich bin ich wieder zu Hause. Es dauerte länger, als ich geplant habe. Wo ist mein Handy? Ich muss sofort Anna schreiben: „Hallo Anna, du glaubst nicht, wem ich heute begegnet bin. Lea“.

Es dauert keine zwei Minuten, da piepst schon mein Handy und Anna hat zurückgeschrieben: „Lass mich raten. Dem Bäcker, bei dem du immer deine Lieblingsbrötchen holst? Und bestimmt hast du ’ne Tüte Brezeln extra bekommen.“

Sie macht sich über mich lustig. Typisch Anna. Wenn es todernst ist, macht sie Witze. Es piepst wieder: „Was hast du gemacht, als du dem Mann deiner Träume gegenübergestanden bist?“

„Woher weißt du, dass es so war?“

„Na hör mal, Lea. Meine Lea, ich kenne dich doch“, schreibt Anna mit einem großen „Smiley“ hinter der Nachricht.

„Du hast Recht. Anna, es war der absolute Wahnsinn. Ich konnte ihm nicht widerstehen und habe ihn fast geküsst.“ Dann klingelt mein Handy: „Anna?“

„Lea? Du hast was?“

„Er hat mich auch beinahe geküsst und dann kam Derek rein.“

„Habt ihr überhaupt miteinander gesprochen?“

„Fast nichts. Wir haben uns berührt und konnten nicht mehr damit aufhören. Anna, er ist es. Er ist der Mann, nach dem meine Seele gesucht hat.“

„Und was willst du jetzt machen? Er ist verheiratet, das weißt du doch.“

„Ich will nicht darüber nachdenken. Er hat mir seine Nummer hinterlassen. Ich muss ihn anrufen.“

„Wenn du musst, dann tue es. Aber heule mir nichts vor, wenn es nicht klappt. Mit einem verheirateten Mann, Lea. Denk genau darüber nach, was du machst. Die meisten dieser Männer entscheiden sich für die Ehefrau, wenn es darauf ankommt.“

Seitdem unser Gespräch beendet ist, sitze ich nur da und denke über Noah nach. Ich muss ihm wenigstens eine Nachricht schicken. Immerhin hat er mir seine Handynummer gegeben.

„Hallo Noah, es war für mich wie ein Traum, dich heute zu sehen und zu spüren. Ich möchte dich wiedersehen. Meine Nummer hast du hiermit ja auch. Lea“.

Es dauert nicht sehr lange, da bekomme ich eine Antwort von Noah:

„Leider können wir uns nicht mehr sehen. Mir ist klar geworden, wie sehr ich meine Frau liebe. Sei mir nicht böse, aber es ist vorbei. Noah“.

Was? Wie bitte? Ist das alles ein schlechter Scherz? Das kann doch nicht wahr sein. Ich habe das Gefühl, als würde mein Herz in tausend Stücke zerspringen. Vor lauter Wut versuche ich ihn anzurufen, doch er geht nicht an sein Handy ran. Was ist das für ein Kerl? Ich hätte auf seine Frau hören sollen, als sie mir versucht hat, klarzumachen, dass die „Affäre“ vorbei sei. Und heute Mittag hat er mir das Gefühl gegeben, dass ich das Einzige bin, was er gesucht hat, und das Einzige, was er möchte.

„Anna, es ist zu viel. Das halte ich nicht aus. Dieses Schwein. Er hat mich verarscht. Hat mir etwas vorgespielt und ich habe es geglaubt. Verstehst du? Ich bin gnadenlos darauf reingefallen. Ich …“, erkläre ich Anna völlig in Tränen aufgelöst am Telefon, als sie mich unterbricht.

„Beruhige dich erst einmal Lea. Was ist denn jetzt los?“

„Er hat mir einfach mein Herz gebrochen.“

„Lea, so hat es keinen Sinn. Ich komme vorbei. Mein Mann ist bei den Kindern und ich bin in einer halben Stunde bei dir.“

„Dann lass uns weggehen Anna.“

„Wieder ‚Little Ben‘?“

„Ich möchte in Marcos Bar. Marco kann mich wenigstens aufmuntern.“

„Gut. Wir gehen in Marcos Bar. Bis gleich.“

Während ich schon den dritten Martini trinke und Anna ihren zweiten Orangensaft, habe ich ihr alles erklärt, was heute vorgefallen ist.

„Lösche seine Nummer. Und lass dich nicht noch einmal von ihm verarschen.“

Genau das mache ich jetzt auch. Weg ist sie, die Nummer von meinem Traummann. Beinahe hätte er sich als Albtraummann entpuppt.

„Marco, bitte noch einen Martini.“

„Noch einen? Lea, geht es dir gut?“, fragt Marco.

„Immer besser“, sage ich ihm und er schaut Anna skeptisch an, als sie ihm zu verstehen gibt, dass es schon okay sei. Er stellt mir den vierten Martini auf den Tisch und sagt plötzlich: „Ach ja, da fällt mir gerade etwas ein. Einen Moment.“

Anna und ich schauen uns gegenseitig fragend an und als Marco wieder kommt, zeigt er mir ein Foto. Das darf nicht wahr sein. Meine Augen füllen sich augenblicklich mit Tränen und ich versinke in Annas Schultern.

„Das ist gar keine gute Idee“, erklärt Anna Marco. Der schaut verdutzt in die Luft.

„Habe ich etwas Falsches gemacht?“

„Spioniert mir dieser Dreckskerl schon nach?“, frage ich ihn und breche völlig in Tränen zusammen.

„Er hat mir dieses Foto gegeben, weil er nicht wusste, um welche Frau es sich …“

„Sei ruhig. Ich möchte nichts mehr von ihm wissen. Wenn du ihn das nächste Mal siehst, dann sag ihm bitte, dass ich ihn nie wieder sehen möchte.“

„In Ordnung, das mache ich. Hat er dir etwas angetan? Ich mache ihn kalt. Sage es mir Lea.“

„Nein. Er hat nur mein Herz gebrochen. Ich möchte nichts mehr von ihm sehen oder hören, Marco.“

„Wenn ich das gewusst hätte. Er ist mir von Anfang an so komisch vorgekommen.“

Plötzlich klingelt mein Handy und Derek ist dran. Er meint, dass Noah bei ihm wäre und meine Nummer haben möchte. Wieder drohen mich meine Gefühle zu erstechen und ich kann diesen Namen nicht mehr hören. Möchte einfach nichts mehr von diesem Mann wissen. Ich sage Derek, dass ich ihn nicht mehr sehen möchte, denn er hat mein Herz gebrochen. Derek hört mir zu und gibt mir zu verstehen, dass er es so ausrichten wird, und wir beenden das Gespräch.

Das Bild von Venedig schafft es tatsächlich, mich aufzumuntern. Noch müde von dem gestrigen Tag, beschließe ich dennoch, nicht im Bett liegen zu bleiben und zu trauern. Dieses Mal werde ich schneller handeln und diesen Mietvertrag wieder auflösen. Ich werde von hier verschwinden. Ganz spontan sagt mir mein Herz auch, wohin. Es wird Venedig sein.


Kapitel 12

Seit drei Tagen nun weiß ich, dass es sich um Lea Aurelius handelt und seit drei Tagen bin ich jede Mittagspause in der Bahnhofstraße, direkt vor ihrer Wohnung. Ich schaffe es einfach nicht, an ihrer Türe zu klingeln. Immer wenn ich vor ihrer Wohnung stehe, würge ich mein Brötchen herunter, denn eigentlich kann ich nichts essen bei dem Gedanken, dass sie dort drin ist und jeden Moment rauskommen kann. Ständig lasse ich es darauf ankommen, dass sie herauskommt und fortwährend mache ich mir darüber Gedanken, was ich zu ihr sagen soll. Wenn sie wüsste, dass ich es bin, der bald in ihrer alten Wohnung leben wird, sie würde bestimmt staunen.

Heute Mittag kann ich meine Möbel in die Wohnung räumen, denn laut dem aktuellen Mieter sei heute Mittag alles draußen. Da bin ich sehr gespannt, ob das stimmt, denn dieser Derek macht mir ganz und gar nicht einen zuverlässigen Eindruck.

„Katner? Hast du heute Mittag Zeit?“

„Zeit ist grundsätzlich Mangelware. Also überlege dir gut, wofür ich Zeit haben soll, Noah.“

„Für einen Umzug?“

„Einen was? Wer bin ich denn seit Neuestem? Noah, bring mir einen Kunden, dann habe ich Zeit.“

„Es sind nur ein paar Sachen. Eine Couch, ein Bett … Eben die schweren Sachen.“

„Eine Couch und ein Bett. Dabei bin ich dir behilflich, aber nur, weil du vor kurzem eine neue Kundin an Land gezogen hast. Und ich werde dir nur bei diesen zwei Dingen helfen und außerdem werde ich das Zeug nur in den Transporter tragen. Für die Wohnung musst du dir jemand anderen suchen. Mehr als 15 Minuten kann ich nicht opfern.“

„Sehr großzügig von dir, Katner.“

„Ich weiß. Was tut man nicht alles für ein gutes Arbeitsklima.“

„Ist 14 Uhr in Ordnung?“

„14 Uhr bis 14:15 Uhr. Bis heute Mittag.“

Schon seit Tagen geht Sarah nicht mehr zur Arbeit. Sie weiß von der neuen Wohnung und ist seither immer auf der Hut, um nichts zu verpassen. Heute ist der Tag, an dem der Umzug beginnt. Bis hierher hat sie jeden Morgen den Frühstückstisch gerichtet und ist nicht mehr von meiner Seite gewichen. Für sie war es ein Kampf, für mich eine Last, die mich immer mehr von ihr weggedrängt hat. Mittlerweile bin ich sogar richtig froh, wenn ich von ihr weg bin und wieder frei atmen kann.

Jeden Moment ist es 14 Uhr. So wie ich Katner kenne, ist er auf die Minute pünktlich. Er nimmt es mit der Zeit sehr genau, fast so, als wäre jede Minute preislich kalkuliert.

„Es ist also dein Ernst? Du ziehst aus?“, platzt Sarah hervor, als ich gerade meine Schublade im Büro ausräume.

„Ja, das ist es. Du siehst es doch.“

„Tu das nicht, Noah“, sagt sie plötzlich in einem flehenden Tonfall und als ich sie anschaue, fließen Tränen an ihrem Gesicht herunter.

„Es tut mir einfach nur leid, Sarah. Dass unsere Ehe kaputt ist, dass ich ausziehe. Aber was soll ich machen? Bei dir bleiben? Unglücklich sein? Sollen wir etwa beide so unser Leben fortführen?“

„Wir bekommen das wieder hin. Ich habe einen Vorschlag. Du ziehst dort ein und wir machen eine Pause. Wir werden uns wieder finden, Noah. Ich liebe dich doch.“

Bei diesen Worten muss ich schlucken und jetzt tut sie mir wieder sehr leid. Am liebsten würde ich sie in den Arm nehmen und ihr versprechen, dass alles wieder gut wird. Aber ich kann es nicht, denn es wird niemals wieder gut, nicht als Paar. Aber ich glaube, von einer Freundschaft möchte sie jetzt noch nichts hören.

„Noah, es kann losgehen“, sagt Katner, als er, ohne geklingelt zu haben, in die Wohnung hineinstolziert.

„Ja, es kann sofort losgehen“, sage ich ihm und bin froh, dass er genau in diesem Moment gekommen ist. So muss ich Sarah nicht mehr antworten und kann die Situation umspielen. Katner allerdings schaut zwischen mir und Sarah hin und her und scheint die Situation verstanden zu haben. Während wir gemeinsam den Bettkasten in den Transporter bringen, sagt Katner schnaufend: „Hast du dir das wirklich gut überlegt?“

„Was? Dass ich ausziehe?“

„Dass du deine Frau verlassen willst!“

„Ich verlasse sie nicht erst, wenn ich ausziehe. Ich habe sie schon längst verlassen, Katner.“

„Du bist ein Idiot. Schau sie dir doch an? Weißt du, wie viele froh wären, so eine Frau zu haben?“

Mit dem Bettkasten in der Hand bleibe ich stehen und schaue ihn an.

„Katner, ich habe mich in eine andere Frau verliebt.“

In diesem Moment sehe ich Sarah an der Türe stehen. Die Wut steht ihr im Gesicht geschrieben und wieder fließen Tränen. Ich habe Sarah nicht bemerkt und hätte in ihrer Gegenwart nie gesagt, dass ich mich eine andere Frau verliebt habe. Jetzt fühle ich mich wie ein Ehebrecher. Beide schauen wir uns an und ich versuche, ihr mit meinem Blick „Entschuldigung“ zu sagen, doch ihr platzt der Kragen: „Hast du Katner auch erzählt, wie lange du hinter meinem Rücken schon eine Affäre hast? Und weiß er auch, dass die besagte Person in einer Wohnung, die Katner Company vermietet, lebt?“

„Ist es etwa die, der ich die Schlüssel übergeben habe?“, fragt Katner auf einmal. Ich sehe Sarah an, dann wieder ihn und im Moment bekomme ich keinen Ton heraus. Katner schaut mich sehr misstrauisch an und meint: „Jetzt gehen mir einige Lichter auf. Aber wieso musste ich dann zur Schlüsselübergabe?“

Katner hat mittlerweile wieder vergessen, dass Sarah noch immer alles mithören kann und noch wütender geworden ist.

„Ich kann den Kasten nicht mehr allzu lange halten. Komm, lass ihn uns in den Transporter bringen.“ Mittlerweile haben wir die Couch auch reingebracht und es ist 14:25 Uhr.

„Zehn Minuten, Noah.“

„Oh, es wurden zehn Minuten mehr. Das tut mir leid.“

„Dafür gibst du eine Runde im ‚Little Ben‘ aus und erzählst mir mal, was da gerade los ist bei euch. Hier geht es ja zu wie in einer Achterbahn.“

„Ist gut, ich gebe dir eine Runde aus und vielen Dank für deine Hilfe so weit.“

„Ja, ja, bis dann.“ Und schon wieder ist er weg.

An der Wohnung im Liliental 9a angekommen, sehe ich vor ihr einen weiteren Transporter stehen. Das war ja klar. Nun ist dieser Derek zeitgleich mit mir am Umziehen. Na, das kann ja ein Durcheinander werden. Bevor ich damit beginne, alles einzuräumen, möchte ich mich zuerst vergewissern, wie viel Platz ich in der neuen Wohnung habe. Die Türe steht offen und ich glaube nicht, dass es ihn stört, wenn ich einfach hineingehe. Als ich die Türe aufmache, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Keinen Schritt weiter wage ich zu gehen. Diese Frau auf dem Boden … das ist doch die Frau, die ich suche! Das ist doch Lea Aurelius! Mit langsamen Schritten trete ich neben sie. Kein „Guten Tag“, kein „Hallo“ will mir über die Lippen kommen. Sie schaut gerade ein Foto an und kann sich kaum von ihm lösen, so vertieft scheint sie in es zu sein. Wie wunderschön ihr Haar ist. Jetzt schaut sie auf meine Schuhe.

„Derek? Ist was?“, fragt sie.

Was soll ich bloß sagen. Am besten, ich bleibe einfach so stehen. Dann schaut sie ganz langsam nach oben und sieht mich. Sie sieht mich – endlich. Sie weiß sofort, wer ich bin, und jetzt sehe ich auch ihr Gesicht, das ich so lange gesucht habe. Und sie ist es tatsächlich. Während ich sie betrachte, muss ich für ein paar Sekunden darüber nachdenken, dass es sich bei dieser Person um Lea Aurelius handelt. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich bereits so oft Kontakt mit ihr hatte. Jetzt steht sie auf, putzt sich ihre Hände an der Hose ab und gibt mir die Hand. Irgendwas hat sie gesagt, aber ich konnte ihre Worte einfach nicht verstehen.

„Hallo“, wage ich endlich zu sagen. Wir schauen uns beide in die Augen und niemand tut etwas, als dann Derek unerwartet in das Zimmer kommt. Er möchte etwas von Lea. Ich weiß nicht, was er ihr sagt, denn immerzu kann ich nur in ihr Gesicht schauen. Sie nickt ihm zu und er geht wieder. Beide schauen wir uns wieder an. Es fällt mir schwer, diesen Lippen vor mir zu widerstehen. Soll ich es einfach tun? Soll ich sie küssen? Langsam beuge ich mich nach vorne und berühre sie sanft mit meinem Mund, doch traue ich mich nicht, sie zu küssen. Sanft berühre ich mit meinen Lippen die ihren und taste mich dann vor zu ihrem Hals. Was mache ich da bloß? Aber ich kann nicht anders. Ihr Duft macht mich wahnsinnig. Plötzlich umfasst sie mich an meinen Hüften und ich verliere beinahe den Verstand. Mein Herz pocht schneller, mein Atem wird tiefer und auch ich höre sie erregt atmen. Ich möchte sie an meinem ganzen Körper fühlen. Dann umfasse auch ich sie, drücke sie näher an mich und sie stöhnt dabei leise auf. Ihre Brüste verraten, wie erregt sie sein muss. Langsam fahre ich mit meinem Mund weiter an ihr herunter, an ihren Schultern entlang. Ich stelle mir vor, was ich tun werde, wenn ich an ihrer Bluse bin und irgendwann an ihrem Dekolleté. Ihre Knöpfe werde ich einzeln mit meinen Zähnen aufmachen und dabei ihren Duft in jeder Pore wahrnehmen. Als ich an ihrem Schulterende angekommen bin, stürzt dieser Derek erneut herein. Lea löst sich abrupt und wendet sich von mir ab. Beim Herausgehen schaut sie noch einmal zurück und schaut mir dabei tief in die Augen. Diese Frau raubt mir sämtliche Sinne und ich weiß jetzt schon, dass es sich bei ihr um tiefe Liebe handelt. Mein Handy klingelt und reißt mich aus meinen Gedanken.

„Hallo“, sage ich, noch immer in meinem Herzen in einer andere Welt.

„Noah?“, schreit Katner in mein Handy.

„Was ist los, Katner?“

„Deine Möbel wirst du ja wohl schon alle in der neuen Wohnung haben. Ich brauche dich jetzt.“

„Nein ich habe noch gar nichts drin.“

„Trotzdem, du musst kommen. Wir haben ein kurzfristiges Meeting. Es geht noch einmal um die Japanverträge.“

„Kannst du das nicht alleine machen? Es geht jetzt wirklich …“

„Es muss gehen. Noah, es muss. Ich erwarte dich hier in einer halben Stunde.“

Und schon hat er aufgelegt. Ich bin hin und her gerissen. Immerhin ist Lea im Nebenraum. Wie lange musste ich nach ihr suchen, um sie endlich so nahe bei mir zu haben. Die Nerven von Katner sind allerdings allmählich sehr angespannt und wenn ich ihn bei diesem Meeting alleine lasse, werde ich bald mit einer Abmahnung rechnen müssen. Er lässt viel bei mir durchgehen, wenn es aber um die Japangeschäfte geht, da kennt er keine Gnade. Kurz entschlossen und schweren Herzens nehme ich einen Zettel aus meiner Jackentasche und einen Stift zur Hand.

„Liebe Lea, ich bin verzaubert. Du verzauberst mich. Nicht erst seit eben. Seit Wochen. Nein, seit es dich gibt. Bitte melde dich. Meine Nummer steht unten.“

Ich lege ihr den Zettel auf den Boden, wo sie gesessen hat. Dort wird sie ihn bestimmt nicht übersehen.

Auf der Fahrt ins Büro kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Im Moment weiß ich nicht, wohin mit meinen Glücksgefühlen, und aus irgendeinem Grund gräbt sich ein riesen großes Loch in meine Magengegend hinein. Mein Gefühl sagt mir, dass ich sie wieder verloren habe. Aber warum fühle ich so? Meine Nummer habe ich ihr hinterlassen, und sie scheint sich mindestens genauso über mich gefreut zu haben wie ich mich über sie. Sie wird sich melden, ganz sicher. Außerdem weiß ich jetzt, wo sie wohnt. Es ist mir ein Rätsel, warum sich diese Ängste in mir aufbauen. In Katners Büro angekommen, kann es endlich losgehen.

„Die Konferenzschaltung ist freigeschaltet. Sie können loslegen, Herr Hillings ist mittlerweile auch eingetroffen.“ Während der ganzen Besprechung bin ich nur halb bei der Sache. Immer wieder muss mich Katner ermahnen, aufzupassen. Zum Glück können mich die Verhandlungspartner nicht sehen. Als das Gespräch beendet ist und wir uns verabschiedet haben, schaut mich Katner mit bösen Blicken an.

„So kann es nicht weitergehen, Noah. Was auch immer gerade in deinem Privatleben los ist, wenn du es nicht von deinem Beruf trennen kannst, dann …“

„Was dann? Dann werde ich gekündigt? Ist es das, was du sagen möchtest?“, frage ich ihn und schaue ihn ebenfalls wütend an.

„Das könnte irgendwann passieren“, sagt er und lässt mich in seinem Büro alleine zurück.

Zu Hause angekommen, begegnet mir wieder einmal Sarah: „Na, war der Umzug erfolgreich heute?“

„Es ist noch alles im Transporter. Ich hatte keine Zeit mehr.“

„Keine Zeit für den Umzug? Aber genau dafür hast du dir doch freigenommen?“

„Sarah, ich möchte dir nicht erklären, warum und wieso es nicht geklappt hat, okay?“

„Bestimmt ist dir ein ganz wichtiger Termin dazwischengekommen. Lass mich raten, deine Affäre ist dir dazwischengekommen.“

„Ja, du hast Recht. Nur, dass es nicht meine Affäre ist. Es ist meine Liebe“, sage ich ihr voller Wut und ich fühle dabei eine Genugtuung. Sarah schaut mich entrüstet an und rennt aus dem Zimmer.

Mein Jackett und die Aktentasche lege ich über den Stuhl und bin froh, endlich unter die Dusche zu kommen. Nachdem ich ausgiebig und lange geduscht habe, setze ich mich auf die Couch, hole meine Aktentasche und möchte mein Handy herausholen. Es könnte immerhin sein, dass Lea sich meldet, jetzt, da sie meine Nummer hat. Wo ist es nur? Auch in meinem Jackett ist es nicht. Habe ich es etwa im Büro vergessen? Panik steigt in mir hoch bei dem Gedanken, dass sie sich gemeldet hat und ich ihr nicht antworten kann.

„Sarah, hast du mein Handy gesehen?“, frage ich sie, während sie am Bürotisch sitzt und mich irgendwie mit einem zufriedenen Lächeln anschaut.

„Nein, wieso sollte ich?“

Ohne ihr zu antworten, schnappe ich mir meine Trainingsjacke, die über dem Stuhl hängt, auf dem sie sitzt, ziehe sie mir drüber und mache mich sofort auf.

Im Büro habe ich mittlerweile alles auseinandergenommen. Das gibt es doch nicht. Wo ist mein Handy?

„Noah, du bist noch hier?“, fragt mich Katner, als er an meinem Büro vorbeigeht und durch die Glastür blickt.

„Ich suche mein Handy, hast du es gesehen?“

„Dein Handy? Ich habe Besseres zu tun, als auf dein Handy aufzupassen. Und wie siehst du überhaupt aus? Ist das jetzt eine neue Mode, im Trainingsanzug ins Geschäft zu gehen?“

„Katner, ich bin nicht zum Arbeiten hier. Ich suche mein Handy“, schreie ich ihn an. Katner scheint über meinen Tonfall empört zu sein.

„Was ist los mit dir? Noah, mache Urlaub oder nimm dir frei oder sonst etwas, aber so kann ich dich nicht mehr hier haben.“

„Was? Du willst mich zwangsbeurlauben?“

„So ähnlich, nenne es, wie du möchtest. Aber lasse dich die nächsten zwei Wochen hier nicht mehr blicken. Und regele in der Zwischenzeit dein Privatleben. Das ist ja kein Zustand“, sagt Katner und knallt die Türe hinter sich zu, als er geht. Vielleicht ist das wirklich das Beste. Zwar warten einige Termine auf mich, aber das wird jemand anderes übernehmen müssen oder Katner eben selbst. Zu Hause wieder angekommen, suche ich noch einmal verzweifelt in der Aktentasche nach meinem Handy. Wieder ohne Erfolg. In meinem Jackett sehe ich ebenfalls nach – und wie durch ein Wunder ist es da. Überglücklich schaue ich sofort in meinen Nachrichten, ob Lea etwas geschickt hat. Leider ist jedoch keine Meldung von ihr gekommen. Auch kein Anruf in Abwesenheit. Ob sie meine Nachricht in Dereks Wohnung erhalten hat? Sofort schnappe ich mir die Schlüssel und fahre zu Dereks Wohnung. Ich halte das einfach nicht aus, wenn ich nicht weiß, ob sie meine Nachricht erhalten hat.

„Hallo, möchten Sie etwa jetzt Ihre Möbel reinstellen? Es ist bald schon Mitternacht und …“

„Nein, möchte ich nicht. Ich muss nur kurz in die Wohnung“, sage ich Derek und stoße ihn einfach zur Seite. Derek schaut mir verdutzt hinterher, lässt mich aber gewähren. An der Stelle, wo ich den Zettel hinterlassen habe, liegt nichts mehr.

„Derek, hier lag ein Zettel. Haben Sie ihn gesehen oder womöglich weggeschmissen?“

„Ich habe keinen Zettel gesehen.“

„Sind Sie sich ganz sicher? Und woher kennen Sie Lea?“

„Lea? Aha, es geht Ihnen also um sie. Sie sind gekommen, um mit mir über sie zu reden. Ja, ja, sie ist schon heiß, was?“

„Hat sie etwas gesagt? Von einer Nachricht vielleicht?“

„Es tut mir leid, sie hat nichts gesagt.“

„Haben Sie Leas Nummer?“

„Ja, die habe ich.“

„Ich brauche sie dringend! Derek, bitte, es ist ein Notfall.“

„Ein Notfall? Moment, ich rufe Lea kurz an und frage sie, ob es in Ordnung ist, wenn ich Ihnen die Nummer gebe.“

Er ruft sie an und ich halte die Anspannung kaum aus. Warum hat sie sich noch nicht gemeldet? Falls sie den Zettel nicht gefunden hat, dann kann ich sie zumindest auf diesem Wege sofort erreichen. „Lea? Hier ist Derek. Herr Hillings ist bei mir und er möchte deine …“

Was ist los? Abrupt hat er aufgehört zu sprechen. Offensichtlich hört er ihr zu und schaut mich derweil ganz skeptisch an. Nun verabschiedet er sich von ihr, legt den Hörer weg und bittet mich, zu gehen.

„Aber ich verstehe nicht. Was ist denn los? Was hat sie gesagt?“

„Es ist besser, wenn Sie gehen. Und brechen Sie ihr nicht noch einmal das Herz, sonst breche ich Ihnen etwas anderes“, sagt er mit einem eisernen Blick. Meine Welt ist völlig auf den Kopf gestellt. Was ist nur los?

„Derek, bitte sagen Sie mir, was los ist? Warum Herz brechen, das habe ich doch gar nicht getan!“, sage ich, und kaum habe ich das ausgesprochen, knallt er mir die Türe vor meinem Gesicht zu. Zutiefst betrübt und völlig durcheinander bleibe ich an seiner Türe stehen. Ich will und kann einfach nicht so nach Hause fahren und werde versuchen, sie in ihrer Wohnung anzutreffen.

An der Bahnhofstraße angekommen, parke ich direkt vor ihrer Wohnung. Die Lichter sind aus. Sie scheint nicht zu Hause zu sein. Trotzdem klingele ich an der Türe, doch nachdem ich das mehrmals ein halbe Stunde lang getan habe, muss ich akzeptieren, dass sie nicht da ist. Wieder fahre ich zu Derek und versuche noch einmal herauszufinden, was sie vorhin am Telefon gesagt hat.

„Verstehen Sie nicht? Sie will nichts mehr von Ihnen wissen.“

„Aber das kann ich einfach nicht glauben. Was hat sie Ihnen vorhin gesagt? Und glauben Sie mir, ich werde Sie die ganze Nacht belästigen, ehe Sie mir nicht sagen, was los ist.“

Derek schaut mich wütend an und ich habe das Gefühl, dass es nicht mehr lange dauert und er mir einen Kinnhaken versetzt, aber dieses Risiko werde ich eingehen.

„Gut, ich sage Ihnen, was Lea gesagt hat: Sie meinte, dass sie nichts mehr von Ihnen hören oder sehen möchte. Sie hätten sie zutiefst verletzt und nachdem Sie sie getroffen haben, wäre Ihnen klar geworden, wie sehr Sie doch Ihre Frau lieben. Aber was sage ich Ihnen da, das wissen Sie ja selbst.“

„Was? Das ist nicht wahr. Wieso sagt sie so etwas?“

„Das hat sie mir gesagt und mehr weiß ich nicht. Also, würden Sie mich jetzt bitteschön nicht mehr belästigen?“

„Ist gut. Vielen Dank“, sage ich mit gesenktem Kopf und einer tiefen Wunde in meinem Herzen.

In dieser Nacht kann ich kaum schlafen. Der Gedanke, warum Lea so über mich denkt, zermürbt mich. Warum nur, Lea? Gerade erst habe ich dich wieder gefunden und jetzt bist du weg. Einfach so.

Der Frühstücktisch ist wie immer gerichtet. Dieses Mal hat Sarah sogar ein Lächeln im Gesicht und sagt: „Guten Morgen, mein Schatz.“ Traurig, wütend und enttäuscht wandert mein Blick zu dem ihren und statt ihr ein Wort darauf zu erwidern, bringen meine Blicke zum Ausdruck, wie sehr ich sie nicht mehr neben mir ertragen kann.

„Noah, ich habe über alles nachgedacht. Es ist gut, dass du fürs Erste in eine neue Wohnung ziehst und später versuchen wir es einfach noch einmal. Ich weiß, dass du mich liebst und nicht sie.“

Diese Worte klingen so ähnlich wie die von gestern, bei Derek. Jeden Moment drohe ich zu platzen.

„Sarah, lass mich endgültig in Ruhe. Ende dieser Woche bin ich ganz weg und von dir habe ich mich schon länger getrennt. Es gibt kein Zurück mehr, kapier das endlich. Und woher willst du wissen, dass ich dich liebe und nicht sie?“

Mit starren Augen blickt sie mich an. Fast sieht es so aus, als hätte sie ein Schutzschild um sich gebaut und als sei sie gegen alles resistent, was sie nicht hören möchte.

„Ich weiß es nicht, aber zumindest weiß sie es jetzt“, sagt Sarah und verlässt den Küchentisch. Tausend Fragen steigen in mir auf. Wovon spricht sie? Ein ungutes Gefühl sagt mir plötzlich, dass Sarah im Spiel war.

„Wo hast du sie schon wieder gesehen? Und was hast du ihr erzählt? Etwa, dass ich dich liebe?“

Seelenruhig räumt sie das Geschirr in der Küche weg, ohne sich ein einziges Mal nach mir umzudrehen und mir zu antworten. Plötzlich ergreift mich eine unsagbare Wut und ich packe sie sehr hart an ihrem Arm.

„Du tust mir weh“, schreit Sarah und versucht sich loszureißen.

„Es ist mir egal, ob es dir weh tut. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, was du mir antust?“

„Du hast mir weitaus Schlimmeres angetan. Was ist los? Hat sie es etwa kapiert?“

„Was kapiert?“, frage ich sie und immer noch lasse ich sie nicht los. Als sie mir wieder nicht antwortet, ergreife ich sie zusätzlich mit der anderen Hand und fasse so stark zu, dass sie wieder laut aufschreit.

„Lass mich los, Noah. Bist du wahnsinnig?“

„Sage mir, was du ihr gesagt hast, vorher werde ich dich nicht wieder loslassen.“

„Zieh mich aus“, sagt sie.

Als sie das sagt, fasse ich noch stärker zu.

„Das ist kein Spiel, Sarah. Ich bin nicht scharf auf dich, wenn du das denkst. Ich könnte dich erwürgen, wenn du mir nicht sofort sagst, was …“

„Sie weiß es eben. Ich habe ihr geschrieben, dass du mich liebst“, sagt Sarah plötzlich, und wie gelähmt lasse ich sie los. „Geschrieben? Hast du etwa ihre Nummer? Und wieso glaubt sie dir?“

„Sie glaubt nicht mir, aber dir schon, so wie es aussieht.“

„Was willst du mir damit sagen?“

„Noah, ich musste das tun. Sie hat dir gestern eine SMS geschrieben und ich habe ihr von deinem Handy aus zurückgeschrieben und habe so getan, als würdest du es ihr schreiben. Bitte Noah, ich liebe dich und musste das einfach machen. Du warst unter der Dusche, dein Handy hat gepiepst und später hat sie versucht, dich anzurufen.“

„Hast du dann mit ihr gesprochen?“

„Nein, natürlich nicht. Ich habe ihren Anruf nicht entgegengenommen.“

„Geh mir aus den Augen. Du bist das Letzte“, sage ich ihr, packe meine Sachen und bin verschwunden.

Auf dem Weg ins Büro fällt mir ein, dass ich ja zwangsbeurlaubt wurde. Das kommt mir gerade recht, denn heute wäre ich zu nichts mehr imstande gewesen. Sofort fahre ich zur Bahnhofstraße, um sie vielleicht noch zu erwischen. Dort angekommen, sind noch alle Rollladen unten. Es ist 08:46 Uhr. Bestimmt schläft sie noch. Ich möchte sie nicht stören und beschließe, vor ihrer Wohnung zu warten, bis sie die Rollladen hochzieht.

Mittlerweile ist es 10:53 Uhr. Immer noch gibt es keine Reaktion aus ihrer Wohnung. Vielleicht sollte ich doch klingeln. Spontan beschließe ich, es zu tun. Einmal klingeln – zweimal – dreimal. Beim zehnten Mal gebe ich auf. Wo bist du nur? Vielleicht ist sie wieder bei Derek.

„Hallo Derek!“

„Oh, hallo. Die Möbel sind heute Mittag draußen. Dann können Sie Ihr ganzes Zeug einräumen.“

„War sie bei Ihnen?“

„Wer … Lea? Heute noch nicht.“

„Kommt sie heute denn noch?“

„Haben wir gestern nicht beschlossen, dass sie mich nicht mehr damit belästigen sollen?“

„Ich weiß, aber es handelt sich alles um ein großes Missverständnis. Meine Frau hat …“

„Es ist mir egal, was passiert ist. Lea hat mir ausdrücklich gesagt, dass sie Sie nicht mehr sehen möchte. In Ordnung?“

„Geben Sie mir bitte Ihre Nummer. Ich muss sie sprechen.“ Plötzlich kommt Derek wütend auf mich zugestürmt, packt mich am Kragen und schaut mich wieder mit diesem kalten Ausdruck an.

„Es reicht, Herr Hillings.“

Jetzt habe auch ich verstanden, dass ich von Derek keine Informationen erhalten werde. Gut, dann werde ich eben so lange an ihrer Wohnung auf sie warten, bis ich sie sehe. Irgendwann wird sie doch in ihre Wohnung gehen.

Es ist 19:36 Uhr. Seit heute Mittag stehe ich in der Bahnhofstraße und warte auf sie. Immer noch sind alle Rollläden unten und noch immer ist sie nicht gekommen. Heute habe ich noch nichts gegessen, weshalb ich beschließe, in Marcos Bar zu gehen, um dort eine Kleinigkeit zu mir zu nehmen. In Marcos Bar bin ich ihr vielleicht immer noch näher als sonst irgendwo. Und wer weiß, ob ich sie dort sehen werde?

Kaum habe ich Marcos Bar betreten, treffen mich einige böse Blicke. Habe ich was Falsches getan? Unsicher gehe ich weiter und suche mir einen Tisch. Auch hier gibt es keine Spur von Lea.

„Was möchten Sie?“, fragt mich Marco in einem sehr schroffen Ton.

„Die Snackkarte bitte“, sage ich und wage kaum zu sprechen. Er knallt mir die Karte auf den Tisch und schaut mich weiterhin sehr böse an.

„Entschuldigen Sie, aber ist irgendetwas nicht in Ordnung?“, frage ich.

„Sie haben versucht, mich zu verarschen, Mister. Hier haben Sie Ihr Foto wieder, das möchte niemand haben und die Frau, für die es bestimmt war, die möchte von Ihnen sowieso nichts mehr wissen.“

Mein Herz bleibt fast stehen. Ich kann das einfach nicht glauben.

„Haben Sie sie gesehen?“

„Oh ja, und sie hat mir alles erzählt. Sie können froh sein, dass ich heute einen guten Tag habe. Niemand bricht Lea Aurelius einfach so das Herz, verstanden?“

„Wo ist sie? Hören Sie, das ist ein Missverständnis.“

„Lea Aurelius ist für sie gestorben.“

„Aber bitte sagen Sie mir, wo sie ist, ich werde …“

„Lea ist weg. Schlagen Sie sich Lea ein für alle Mal aus dem Kopf, denn für die nächste lange Zeit wird sie nicht mehr hierherkommen.“

„Nicht mehr in diese Bar?“

„Nicht mehr in diese Gegend. Nicht mehr in dieses Land. Und das alles wegen Ihnen.“

„Nicht mehr in dieses Land?“, frage ich ungläubig. Doch Marco antwortet mir nicht mehr. Stattdessen kehrt er mir den Rücken zu und lässt mich mit der Speisekarte alleine. Den Appetit hat es mir augenblicklich verschlagen und ich möchte nur noch weg von hier.

Die letzten Nächte habe ich in einer Pension verbracht, denn Sarah wollte ich keinesfalls mehr begegnen. Mein Handy hatte ich tagsüber immer ausgeschaltet, um nichts von Sarah hören zu müssen. Abends jedoch habe ich es angemacht, in der Hoffnung, dass Lea mir eine Nachricht zukommen hat lassen. Allerdings war das nie der Fall, stattdessen musste ich etliche Nachrichten von Sarah lesen, in denen sie mir mitteilte, welche Sorgen sie sich machen würde und wie sie mich lieben und vermissen würde. Wäre nicht noch ein Funken Hoffnung in mir, dass Lea sich melden könnte, dann hätte ich das Handy schon längst in alle Einzelteile auseinandergebaut und hätte Sarah die Überreste in einem Umschlag zukommen lassen. Zwischenzeitlich meldete sich sogar Katner und fragte, wie es mir gehe und wann ich wieder einsatzfähig sei. Ich habe ihm lediglich gesagt, dass alles noch viel schlimmer ist und dass ich nicht weiß, wann ich wiederkommen werde.

Endlich ist das Wochenende da und ich habe die Tage und Nächte, in denen ich in der Pension eingeschlossen war, überstanden. Sofort mache ich mich an den Umzug und vergeude keine Sekunde. Im Transporter sind noch all meine Sachen, was heißt, dass ich nicht mehr nach Hause fahren muss, zu Sarah. Außer ein paar Kleidern und einigen Kleinigkeiten habe ich alles, was ich brauche. Eine Couch, ein Bett und einen Schrank. Mehr brauche ich momentan nicht, wobei mir das Wichtigste fehlt – Lea.

Nach dem Umzug nächste Woche werde ich wieder ins Büro gehen und mich mit Terminen ablenken. Außerdem werde ich dann erfahren, was mit der Wohnung wird, in die Lea erst kürzlich eingezogen ist. Ob sie die Wohnung schon gekündigt hat?

„Oh, guten Morgen, Noah. Ein ganz fremdes Gesicht.“

„Guten Morgen Katner. So fremd ist es auch wieder nicht. Immerhin waren es nur ein paar Tage, an denen ich gefehlt habe.

„Geht es dir besser?“, fragt mich Katner.

„Es geht mir den Umständen entsprechend, aber es muss ja weitergehen. Katner, hast du etwas von Lea Aurelius gehört?“

„Nein, wieso sollte ich?“

„Hat sie nichts wegen der Wohnung gesagt? Sie ist ausgezogen.“

„Sie ist was? Und das erfahre ich erst jetzt? Sie kann doch nicht einfach …“

„Ich sehe nach dem Rechten.“

„Ja, das ist wohl besser so. Immerhin kommt das alles von deiner Baustelle.“

Wie habe ich Katners Aussetzer und Wutausbrüche vermisst. Er ist immer in Rage, und wenn es etwas gibt, was ihn nicht stört, dann, im ‚Little Ben‘ eine Flasche Bier in der Hand zu halten.

Frau Krause in der Buchhaltung hat bisher keine Kündigung erhalten, deshalb beschließe ich, mit einem Zweitschlüssel in die Wohnung zu gehen. Als ich aufschließe, beginnen meine Hände zu zittern. Ganz nervös und vorsichtig mache ich die Türe weiter auf, bis ich hineingehen kann. Alles ist noch dunkel, da immer noch die Rollläden unten sind. Ich mache das Licht an und sehe eine karge Wohnungseinrichtung vor mir. Eine Couch ist noch da und ein paar Kartons sind aufeinandergestapelt. Die restlichen Räume sind leer, fast so, als wären sie kaum benutzt worden. Es wundert mich nicht, sie war ja nicht lange hier drin. Mein Herz schmerzt bei dem Gedanken, dass sie mir immer so nah war, und wenn ich in ihrer Wohnung herumgehe, meine ich, ihren Duft ein wenig wahrzunehmen. Unweigerlich steigen Tränen in mir auf und ich muss mich für einen Moment auf die Couch setzen. Meine Tränen kann ich nicht zurückhalten und lasse ihnen freien Lauf. Wieso hat das Schicksal so gespielt? Das Leben ist nicht fair. Als ich meine Blicke auf der Couch umherschweifen lasse, um mir vorzustellen, wie sie auf ihr lag, sehe ich einen Zettel, der seitlich in die Couch hineingeklemmt ist. Mein Herz pocht wieder schneller, als ich ihn auseinanderfalte. Denn egal, was sie geschrieben hat, wenigstens ein Zeichen von ihr, mehr möchte ich im Moment nicht.

„Sehr geehrte Company Katner,

ich möchte mich für meinen schnellen Aufbruch entschuldigen. Bitte sehen Sie dies als meine Kündigung an. Die nächsten drei Monate werde ich natürlich bezahlen – wenn auch in Raten. Leider konnte ich nicht alle Möbel mitnehmen, aber vielleicht finden Sie eine Verwendung für sie.

Mit freundlichen Grüßen, Lea Aurelius.“

Sie ist einfach weg und ich habe nicht die geringste Ahnung, wo sie sein könnte. Wieso konnte sie nicht warten, bis ich ihr alles erklärt habe? Mein Herz ist sehr schwer, aber ich kann dich nicht mehr suchen. Die Personen, die mir weiterhelfen könnten, werden es nicht tun. Für sie bin ich ein gnadenloser Herzensbrecher, deshalb kann ich ihnen nicht mehr unter die Augen treten. Meine Lea – wo auch immer du bist, mit meinem blutenden Herzen wünsche ich dir ein glückliches Leben mit einem Mann, der dich nicht suchen muss, und dich glücklich macht.

Mit der Kündigung in der Hand schließe ich die Türe hinter mir wieder zu. Mein Körper bebt, mein Verstand scheint zu schwinden und meine Traurigkeit überwältigt mich. Auf dem Weg zurück ins Büro schaffe ich es nicht, die Tränen, die aus meiner tiefen Verletzung hervorströmen, zu halten. Dabei habe ich nicht bemerkt, wie mir einige Tränen auf den Zettel mit der Kündigung gefallen sind. Die Tinte ist überall verschmiert und man kann nur noch bruchstückhaft die Zeilen erkennen, die sie geschrieben hat. Im Büro angekommen, lege ich die verschmierte Kündigung auf Katners Schreibtisch. „Was ist das?“, fragt er.

„Es ist ihre Kündigung. Sie bezahlt die nächsten drei Monate, vielleicht auch in Raten. Ein paar Möbelstücke sind noch drin, aber wir können sofort inserieren und jemand anderen reinlassen.“

„Das soll eine Kündigung sein? Das sieht aus wie das letzte Hemd aus der Kanalisation.“

„Ja, der Regen. Aber ich habe den Zettel gelesen, als die Schrift noch ordentlich zu erkennen war.“

„Aha“, entgegnet mir Katner und sieht mir dabei in die Augen. Er ahnt, was mit dem Zettel geschehen ist, denn als er ein Blick nach draußen wirft und keine einzige Wolke am Himmel erkennen kann, schaut er mich an und sagt kein Wort, was für ihn sehr ungewöhnlich ist.

„Ist gut, ich nehme dieses Exemplar als Beleg für ihre Kündigung“, sagt Katner, und ich verlasse den Raum.

Wieder einmal seit langer Zeit sitze ich in der Geschäftskantine. Heute gibt es eine Spargelcremesuppe und als Hauptmenü Rigatoni mit Käse überbacken. Das hört sich gut an und ich bestelle dieses Menü, obwohl ich überhaupt keinen Hunger verspüre, aber ich muss versuchen weiterzuleben, am besten, indem ich mich dazu zwinge, zu funktionieren. Irgendwann werden bestimmt alle Gefühle erloschen sein. Wieder sitze ich an dem Platz in der Kantine, von dem aus ich das Gemälde von „Monet“ mit der Abendstimmung aus Venedig betrachten kann. Dieses Mal und stärker denn je verspüre ich wieder diese Sehnsucht, wenn ich das Bild anschaue. Wieder möchte ich einfach nur weg und verschwinden, so wie vor einigen Monaten, bevor ich Lea gesehen habe. Ich bin zwar erst in die neue Wohnung eingezogen, aber na und? Ich habe genug finanzielle Rücklagen, keine Kinder, meine Ehe ist vorbei und die Frau meiner Träume ist auch weg. Ich möchte weg – nach Venedig.


Kapitel 13

Das Zimmer ist zwar nicht groß, aber für die nächste Zeit kann ich mir vorstellen, hier zu wohnen. Ein Bett, ein Schrank und ein Kühlschrank sind vorhanden. Und meine Malutensilien habe ich bei mir. Natürlich habe ich mein Bild von Venedig, das in der alten Wohnung aufgehängt war, nicht vergessen. Ich habe es wieder aufgehängt, nicht weit von meinem Bett. Dieses Bild hat mich hierhergeführt und es scheint meine Hoffnung auf ein doch noch schönes Leben zu verkörpern. Seit ich in Venedig bin, geht es jeden Tag ein Stück mehr bergauf. Die Sonne wärmt meine Seele und die Landschaft verzaubert meine Sinne. Ich habe Lust zu malen und ziehe jeden Tag in der Landschaft umher, um Fotos zu machen. Das geht nun schon drei Wochen so – seit ich hier bin. Mein Italienisch hält sich in Grenzen, aber ich kann mich sehr gut mit Händen und Füßen verständlich machen. Einige Italiener sprechen ein gebrochenes Deutsch. Es ist wunderbar, die Menschen hier sind sehr nett und hilfsbereit und ich habe weitgehend meine Ruhe. Im Moment lebe ich, wieder einmal, von den letzten Geldreserven, und wie ich die restliche Miete in Deutschland bezahlen soll, weiß ich noch nicht. Vielleicht sollte ich mich bei der Katner Company melden, denn die hat nicht einmal eine Nummer von mir.

„Katner Company, hallo?”

„Hallo, hier spricht Lea Aurelius …”

„Lea Aurelius? Na, das ist aber erfreulich.“

„Ich wollte mich melden wegen der Miete. Ich kann sie noch nicht bezahlen. Ist es möglich, sie in Raten zu überweisen?“

„Hören Sie, Sie haben hier einen ziemlich großen Wirbel hinterlassen. Ihr plötzliches Verschwinden mit dieser verschmierten Kündigung und einfach alle Möbel stehen lassen …“

„Es tut mir leid aber es ging nicht anders.“

„Ja, ja, ich weiß Bescheid. Wegen Ihnen ist Herr Hillings lange nicht mehr einsetzbar gewesen. Eigentlich sollte ich von Ihnen Schadensersatz verlangen …“

„Herr Katner, was Herr Hillings betrifft, ich glaube, dafür kann ich nichts. Vielleicht hatte er gewisse Schwierigkeiten in seiner Ehe und deshalb war er nicht mehr einsatzfähig. Aber mit mir hatte das bestimmt wenig zu tun, denn er hat mich nur für seine Eheprobleme benutzt.“

„Ach ja? Und wieso lebt er dann schon seit Längerem von seiner Frau getrennt?“

Von seiner Frau getrennt? Meine Gedanken schwirren im Kreis umher und mein Verstand droht mir zu verschwinden. „Wieso getrennt, Herr Katner?“

„Na, wegen Ihnen. Oder was denken Sie denn? Sie müssten es doch besser wissen. Und warum glauben Sie, dass er Ihre restlichen drei Monatsmieten bezahlt hat?“

„Er hat was? Aber hören Sie, Herr Hillings hat mir selbst mitgeteilt, dass er seine Frau liebt. Ich verstehe nicht, was Sie mir sagen möchten.“

„Also ich verstehe auch nur noch Bahnhof, aber glauben Sie mir, er ist weg von seiner Frau und war wegen Ihnen komplett am Boden zerstört. Beinahe hätten Sie meinen besten Mitarbeiter ruiniert. Wo sind Sie überhaupt?“, fragt mich Katner. Doch ich kann ihm nicht antworten.

Von Tag zu Tag hatten sich meine Gefühle beruhigt, und dieses schmerzhafte Stechen in der Magengegend hatte mehr und mehr nachgelassen, doch jetzt, nach diesem kurzen Telefonat, sind alle früheren Gefühle innerhalb von Sekunden wieder da. Plötzlich spüre ich, dass ich einen riesigen Fehler begannen habe.

„Herr Katner, ich ...“ ist alles, was ich noch sagen kann, und lege den Hörer auf. Ich bin einfach nicht mehr fähig weiterzusprechen. Soll ich das glauben? Er ist von seiner Frau weg und das alles nur wegen mir? Warum hat er sich dann so verhalten, nachdem wir uns wieder gesehen haben? Er war am Boden zerstört? Ich frage mich, ob er mich ständig für eine Ausrede benutzt hat und ob vielleicht nicht er von seiner Frau verlassen wurde und deshalb kaum noch klarkommt. Nein, schlage ihn dir aus dem Kopf. Vielleicht ist er ein Mann, der mit anderen Frauen ständig spielt und ihnen die große Liebe vormacht. In Wirklichkeit trauert er bestimmt ständig seiner Frau hinterher und, kaum wird es ernst, kann er keine Gefühle zulassen und gesteht seiner Frau wieder seine Liebe. Ich werde nicht noch einmal auf ihn hereinfallen. Warum hat er für mich die noch ausstehende Miete bezahlt? Vielleicht, weil er doch ein schlechtes Gewissen hat, immerhin bin ich wegen ihm Hals über Kopf von heute auf morgen ausgezogen. Ich muss ihn schnellstmöglich vergessen. Nun bin ich in Venedig, um ein neues Leben zu beginnen, und genau das werde ich auch tun.

Wieder sind ein paar Tage vergangen und ich habe mich um mehr Kontakt mit den Menschen hier bemüht. Habe versucht, Gespräche anzufangen und mich auch zu verabreden. Es ist mühsam, mit gebrochenem Italienisch zu sprechen. Doch heute Vormittag bin ich einem charmanten, italienischen Mann begegnet. Er ist in meinem Alter und spricht sogar Deutsch. Zwar mit Akzent, aber wir können uns prima unterhalten. Er ist bald mit seinem Medizinstudium fertig, ist sehr gebildet und liebt die Kunst. Das hört sich ganz nach meinem Traummann an. Wir haben uns auf heute Abend verabredet und ich glaube, es ist gut, wenn ich mich wieder auf andere Männer einlasse. Wenn ich an Noah denke, dann bricht es mir nach wie vor beinahe das Herz, und es fühlt sich sogar so an, als würde ich ihn betrügen, doch dann besinne ich mich immer wieder und denke daran, wie er mich hinters Licht geführt hat und wie schnell und plump er mir einen Korb gegeben hat, nachdem ich mich bei ihm gemeldet habe. Egal ob er nun von seiner Frau getrennt lebt oder nicht und ob er am Boden zerstört war. Selbst, wenn es wirklich wegen mir gewesen sein sollte, ich werde nie seine SMS vergessen und die Anrufe, die er nicht entgegennahm. Diese Gedanken spornen mich an, diesen jungen Mann von heute Morgen, Alfredo, kennenzulernen.

Es ist 19:23 Uhr. Um halb acht holt mich Alfredo ab. Er meinte, ich solle mich schick machen und viel Appetit mitbringen. Wo es hingeht, wolle er mir noch nicht sagen, denn er wolle mich überraschen. Leider habe ich keinen großen Spiegel in meinem Zimmer und ich hoffe, dass dieses fliederfarbene Kleid richtig sitzt. Es ist knielang und meine Pumps kommen richtig gut zur Geltung. Mein Kleid sitzt perfekt, wenn nicht noch besser als vor ein paar Wochen. Ich muss etwas abgenommen haben. Meine Gesichtsfarbe wirkt zwar ein wenig blass, doch werde ich heute mit viel Make-up und Rouge nachhelfen. Es klingelt. Das muss Alfredo sein.

Er führt mich durch zahlreiche Gassen an vielen Cafés vorbei. Die Leute kennen ihn, denn sie grüßen ihn alle herzlich, und sogleich werde ich in Augenschein genommen und genauso herzlich begrüßt.

„Das sind alles Freunde“, sagt Alfredo in italienischem Akzent.

„Sie scheinen sehr nett zu sein.“

„Oh ja, alle sind nett. Hier in Venedig sieht man mit dem Herzen, nicht mit den Augen. Du hast ein gutes Herz, das haben alle schon gesehen.“

Seine Wortwahl gefällt mir und ich glaube, dass es ein schöner Abend werden wird.

Nun stehen wir auf einer Veranda, umgeben von Olivenbäumen und wilden Sträuchern. Ich frage mich, ob er hier wohnt. Doch dann meint er: „Herzlich willkommen, Lea. Heute Abend werden wir gemeinsam mit meiner Familie essen.“

„Mit deiner Familie?“

„Ja, sie möchten dich alle kennenlernen.“

„Aber wir kennen uns doch kaum, erst seit heute Morgen. Meinst du, das ist eine gute Idee, Alfredo?“

„Oh ja, es wird dir gefallen. Und wir werden uns weiter kennenlernen. Ob bei meiner Familie oder wenn wir unter uns sind. Lea, bleib locker, sie werden dich lieben.“

„Okay, wenn du das sagst“, antworte ich ihm und habe ein banges Gefühl. Ich bin es nicht gewohnt, mit so vielen Menschen zu essen und mit allen zu sprechen. Eigentlich wollte ich mit Alfredo alleine sein, aber auf der anderen Seite ist es vielleicht besser so, denn immerhin kenne ich ihn wirklich noch nicht und da wäre ein Abend zu zweit vielleicht auch keine gute Idee.

„Oh, Bella. Schön zu sehen dich. Come va?“, fragt Alfredos Mutter.

„Ich, mir geht es gut, also io sto bene“, sage ich gebrochen. „Se sei affamato?”, fragt sie mich.

Ich schaue Alfredo mit fragenden Blicken an und er sieht, dass ich sie nicht verstehe.

„Sie fragt, ob du Hunger hast.“

Ehe ich antworten kann, gibt er statt meiner eine Antwort und sagt, dass ich natürlich Hunger habe, und schon bittet sie mich an den Tisch, wobei sie keine Zeit verstreichen lässt und alles aufdeckt.

„Cicchetti, Cicchetti“, sagt die Mutter von Alfredo, als sie Käse, Wurst, verschiedene Pasten und eingelegtes Gemüse auf den Tisch stellt.

„Cicchetti?“, sage ich fragend und schaue Alfredo an.

Er lacht und meint, „Cicchetti“ würde „Happen“ heißen, und diese Happen seien in Venedig eine Spezialität. Wenn das alles eine Kleinigkeit ist, dann bin ich auf den Hauptgang gespannt.

„Hier, Lea, Prosecco.“

„Oh, vielen Dank“, sage ich Alfredo und wir schauen uns beim Anstoßen tief in die Augen. Er ist wirklich sehr nett. Leider schwirrt in meinem Hinterkopf immer noch Noah herum, aber dieser Alfredo schafft es, mich zum Lachen zu bringen, mich von Noah abzulenken und ich kann mir durchaus mehr mit ihm vorstellen. Zwar ist mir klar, dass er niemals solche Gefühle in mir auslösen wird wie Noah, aber die Hauptsache ist doch, dass ich wieder glücklich werde. Plötzlich kommt wieder Alfredos Mama und stellt verschiedene Fischsorten auf den Tisch – Thunfisch, Aal und Seezunge.

„Inizio“, meint sie, und ich habe verstanden, dass wir schon einmal anfangen sollen. Alfredo sagt, dass bald noch mehr Leute kommen werden. Sein Onkel, seine Neffen, Tanten und all seine Brüder.

„Wieso fangen wir schon ohne sie zu essen an?“, frage ich Alfredo.

„Es ist egal, dass wir anfangen. Wir essen sowieso immer, zu jeder Zeit“, meint er und muss lachen. Ich lache auch und freue mich auf den Abend. Spät am Abend sind alle mit dem Essen fertig. Es war sehr unterhaltsam, vor allem als sein Onkel seine Mundharmonika herausholte und zu spielen begann. Die anderen sangen vergnügt mit und ich hörte sehr gerne zu. Diese italienische Sprache fasziniert mich immer wieder. Ob sie sprechen oder singen, ständig schwingt eine Melodie mit, die mich verzaubert. Wir verabschieden uns bei allen, während sie eindringlich darum bitten, dass wir bald wiederkommen und stets viel Appetit mitbringen mögen.

„Es war sehr schön bei deiner Familie, Alfredo. Es hat mich gefreut und …“

„Und jetzt machen wir noch einen schönen Spaziergang am Wasser entlang und haben endlich ein wenig Zeit für uns. Was meinst du?“

„Gerne“, antworte ich ihm und bin mir nicht ganz sicher, ob das eine gute Idee ist, denn es ist mir klar, dass ich gerade dabei bin, mich auf ihn einzulassen. Ist das nicht etwas zu schnell? Er weiß nichts von Noah und meinen Gefühlen ihm gegenüber. Doch muss er überhaupt davon wissen? Ich muss Noah aus dem Kopf bekommen und deshalb ist das Thema „Noah“ endgültig gestrichen.

„Nun weiß ich, dass du eine Künstlerin bist, und dass du, wie du mir erzählt hast, hier wärst, um abzuschalten. Ich glaube, es ist an der Zeit, mir den wahren Grund zu verraten, warum du hier bist. Meinst du nicht auch, Lea?“, fragt mich Alfredo, bleibt stehen und dreht sich zu mir, so dass ich ihm direkt in die Augen schauen muss. Gerade eben wollte ich das Thema „Noah“ völlig aus meinem Leben verbannen, da holt es Alfredo wieder ganz zurück.

„Ich … also“

„Ja? Was ist der Grund?“

„Wie ich gesagt habe. Ich muss abschalten, den Kopf freikriegen.“

„Den Kopf von was freikriegen?“

Er ist hartnäckig und fragt sehr eindringlich. Doch ich bin ihm keine Rechenschaft schuldig.

„Von dem vielen Malen und den vielen Aufträgen. Es wurde mir zu viel. Und da ich schon einmal in Venedig war, zog es mich wieder hierher.“

„Wann wirst du wieder gehen?“

„Ich glaube, dass ich noch lange hier bleiben werde“, sage ich Alfredo und meine es auch ernst. Denn ich weiß, dass ich noch lange brauchen werde, um mit Noah abzuschließen. Erst wenn ich es schaffe, vor Noah zu stehen, und alle Gefühle erloschen sind, werde ich wieder zurückgehen. „Wie lange?“, fragt er mich.

„Ein paar Monate vielleicht. Ich habe mich da nicht festgelegt und …“

„Und wenn ich dir sagen würde, dass ich mich in dich verliebt habe und nicht möchte, dass du wieder gehst?“, entgegnet mir Alfredo und es wird still zwischen uns. Dieses Thema ist für ihn ernster, als ich geglaubt habe. Er hat wirklich Gefühle für mich, anders als Noah, und doch sind meine Gefühle für Noah viel stärker als für Alfredo. Vielleicht werden die Gefühle für Alfredo stärker werden, wenn ich erst einmal Noah vergessen habe.

„Dann würde ich sagen, dass wir alles ganz langsam anzugehen versuchen und sehen, wie sich unsere Gefühle füreinander entwickeln werden, und dann finden wir eine Lösung. Vielleicht werde ich auch bleiben.“

Nachdem ich das gesagt habe, sehe ich, wie seine Augen vor Freude funkeln. Wir sind gerade in der Basilica di San Marco und Alfredo zeigt mir einige wunderschöne Gassen, bis wir am Wasser sind. Jetzt nimmt er meine Hand und ich lasse es zu. „Du bist wunderschön, Lea“, sagt Alfredo in einem Flüsterton. „Vielen Dank“, und kaum habe ich das gesagt, zieht er mich näher zu sich heran. Ich spüre seinen Körper und er beginnt, mich zärtlich am Hals zu küssen. Immer noch frage ich mich, ob es richtig ist, was ich gerade mache. Noah drängt sich in meine Gedanken und ich muss unweigerlich an unser Wiedersehen denken, damals, in Dereks Wohnung. Alfredo schaut mir jetzt in die Augen.

„Ich möchte dich küssen“, sagt er und ich bekomme immer noch kein Wort heraus. Langsam nähert er sich, bis er schließlich mit seinem Mund auf meinen Lippen ist und sie zurückhaltend liebkost. Als ich mich ihm öffne und seine Küsse erwidere, küsst er mich leidenschaftlicher, wilder und fast hemmungslos.

„Ich möchte dich heute Nacht bei mir haben, Lea“, sagt Alfredo und löst sich von seinen stürmischen Küssen. Noch benommen von der wilden Attacke, willige ich ein. Mein Gefühl sagt mir zwar, dass ich ihn nicht liebe und wahrscheinlich auch niemals lieben werde, aber mein Kopf sagt mir, löse dich von Noah und lenke dich ab. Eigentlich lasse ich mich so schnell auf keinen Mann ein, doch dieses Mal ist es etwas anderes. Es ist wie ein Rachefeldzug gegen Noah. Auf dem Weg zu Alfredos Wohnung verspüre ich ein schlechtes Gewissen und bin mir unsicher, ob ich nicht gerade dabei bin, mit Alfredo zu spielen. Ich bin in Venedig, weil mit mir gespielt wurde, und jetzt mache ich dasselbe. „Alles in Ordnung, Lea?“, fragt mich Alfredo, als ich tief in Gedanken versunken bin.

„Oh ja, aber natürlich“, entgegne ich ihm, doch an meinem verträumten Tonfall merkt er, dass irgendetwas nicht stimmt. „Wenn du lieber nicht mit mir mit kommen möchtest, dann …“

„Ich komme gerne mit. Wirklich, Alfredo, mache dir keine Sorgen. Ich bin einfach nur in Gedanken wegen meiner Malerei.“

„Gut, dann will ich dir glauben“, sagt er, bleibt stehen und küsst mich noch einmal. Warum nur muss ich bei jedem Kuss an Noah denken? Das ist nicht Noah – zum Glück. Das ist Alfredo, ein gutaussehender, ziemlich heißer Typ. Außerdem ist er ein Gentleman und äußerst charmant.

Seine Wohnung ist zwar klein, aber sehr geschmackvoll eingerichtet.

„Setze dich, Lea. Was möchtest du trinken?“

„Oh, vielen Dank. Vielleicht ein Wasser?“

„Ein Wasser? Gut, ein Wasser. Dazu Cognac oder Whisky?“ Eigentlich trinke ich keinen harten Alkohol, aber ich glaube, für heute Abend schadet ein Schluck nicht. Vielleicht geht Noah mir dann besser aus dem Kopf.

„Whisky, sehr gerne.“

Das erste Glas Whisky ist leer und Alfredo gibt mir bereits ein nächstes.

„Ich glaube, das ist zu viel. Willst du mich abfüllen?“, sage ich scherzhaft und spüre den Alkohol schon sehr deutlich.

„Ja, ich möchte dich abfüllen. Es sei denn …“

„Es sei denn, was?“

„Es sei denn, du schläfst mit mir.“

Jetzt gerade habe ich mich an einem Schluck Wasser beinahe verschluckt. Zwar habe ich damit gerechnet, dass es dazu kommen könnte, aber diese sehr direkte Art von Alfredo bringt mich immer wieder aus der Fassung.

„Dann nehme ich zuerst vielleicht noch einen ganz kleinen Whisky“, sage ich und muss dabei schmunzeln.

„Du bekommst einen ganz großen Whisky. Doch miteinander schlafen können wir jetzt schon.“

„Jetzt?“

Irgendwie komme ich mir komisch vor, bevor man Sex miteinander hat, noch darüber zu reden, ob man ihn nun haben soll oder nicht.

„Und auf was stehst du so?“, fragt er mich plötzlich. Jetzt bin ich wirklich platt. Fassungslos stelle ich mein Glas Wasser auf den Tisch und starre ihn ungläubig an.

„Auf was ich stehe? Nun ja, ich denke, das wirst du schon herausfinden.“

„Ah, so eine bist du also, lieber gleich zur Sache.“

„Ich bin nicht so eine, wie kommst du denn darauf, dass …“, und noch ehe ich ausgesprochen habe, küsst er mich. Es fühlt sich prickelnd an und jetzt möchte er auch über nichts mehr sprechen. Er ist recht schnell mit dem Ausziehen meiner Kleider. Er küsst jeden Teil meines Körpers ganz intensiv, sobald er ein Kleidungsstück von mir ausgezogen hat. Gedankenfetzen an Noah erscheinen ständig in meinem Innern. Für einige Sekunden meine ich sogar, dass er es ist und nicht Alfredo.

Der heutige Morgen ist einfach traumhaft. Die Sonne strahlt in das Fenster hinein und ganz viel Vogelgezwitscher bringt dem Tag eine schöne Melodie.

„Guten Morgen, Lea“, begrüßt mich Alfredo und bringt mit einem Tablett das Frühstück ans Bett.

„Guten Morgen, Alfredo. Du bist ein Schatz und ein Traummann obendrein.“

„Ein Traummann? Hoffentlich dein Traummann?“

„Im Moment bist du mein Traummann, denn wie lange muss es schon her sein, dass mir ein Mann das Frühstück ans Bett gebracht hat.“

„Ein Mann muss seine Frau verwöhnen können und sollte ihr jeden Tag Frühstück ans Bett bringen.“

Während ich den köstlichen Kirschen nicht widerstehen kann, muss ich auf seine Worte hin lächeln und sage mit halbvollem Mund: „Du würdest mir jeden Tag Frühstück ans Bett bringen?“

„Frühstück und alles, was du möchtest“, sagt Alfredo mit leuchtenden Augen. Er wirkt so echt, dass ich ihm beinahe glaube.

„Dann lass uns gleich heiraten“, sage ich scherzhaft und nimm einen großen Bissen von dem Croissant, das mich so schön anlächelt.

„Ja, lass uns heiraten, Lea.“

Als Alfredo das sagt, muss ich zuerst lachen, doch er bleibt ernst und blickt mir tief in die Augen. Jetzt höre ich auf zu kauen. Er wird das doch nicht ernst meinen?

„Du würdest mich heiraten? Einfach so?“

„Nicht einfach so, sondern hundertfach, jeden Tag in meinem Herzen. Es ist vielleicht viel zu früh, um über eine Heirat nachzudenken, aber du hast damit angefangen.“

„Ich? Das war doch nur ein Scherz.“

„Für mich ist es das nicht. Denk darüber nach. Ich möchte dich heiraten. Wenn nicht jetzt, dann irgendwann. Doch du musst bei mir bleiben.“

Dann steht er auf, gibt mir einen Kuss auf die Stirn und geht. An der Türe bleibt er noch einmal stehen, dreht sich um und meint: „Ich habe tiefe Gefühle für dich. Sehen wir uns später? Ich muss noch ein paar Geschäfte erledigen.“

„Ich denke schon. Also dann, bis später.“

Es fällt mir schwer, seine Gefühle zu erwidern. Aber er ist meine Lösung, um von den Gefühlen, die ich für Noah habe, loszukommen. Plötzlich reißt mich das Klingeln meines Handys aus meinen Gedanken. Es ist Anna.

„Hallo Anna, das ist ja eine Überraschung, von dir zu hören.“

„Hallo Lea. Ich habe einfach solche Sehnsucht nach dir. Wann kommst du wieder?“

„Das wird dauern. Du weißt doch …“

„Ja, ich weiß. Noah. Es ist nicht leicht mir dir. Zuerst musstest du von Daniel loskommen und jetzt von Noah. Angele dir bitte so schnell nicht wieder einen Kerl …“

„Schon zu spät“, sage ich und unterbreche sie mitten im Satz.

„Wie bitte? Sag, dass das nicht wahr ist. Lea!“

„Leider ist es wahr, aber dieses Mal habe ich mich nicht verliebt, das heißt, noch nicht.”

„Und du wirst dich auch nicht verlieben, hörst du?“

„Ich gebe mir Mühe, obwohl dieser Mann alles daran setzen wird, dass ich es in dieser Hinsicht verdammt schwer haben werde. Normalerweise hätte ich mich schon längst in ihn verliebt, wären da nicht diese lästigen Gefühle für Noah.“

„Ich verstehe. Und dieser Mann weiß von Noah?“

„Nein, bist du wahnsinnig? Er weiß nichts davon, und das ist auch gut so, denn sonst würde ich ihm nur das Herz brechen.“

„Hat er sich denn in dich verliebt?“

„So, wie es aussieht, ja.“

„Lea, du weißt, wie es ist, wenn man mit anderen spielt. Überlege dir gut, was du schon wieder machst. Oder kann ich dich in zwei Wochen in Amerika anrufen?“

„Liebe Anna, ich weiß. Lass es dir gut gehen und wir hören uns wieder.“

Als ich meine Sachen packe, um von Alfredos Wohnung aufzubrechen, fällt mir ein Formular, das ich zusammengefaltet in meiner Handtasche liegen habe, auf den Boden. Es ist das Formular von der Katner Company, welches mir der Makler damals bei der Wohnungsbesichtigung überreicht hatte. Was sofort meinen Blick auf sich zieht, ist der der Name Noah, der dort geschrieben steht. Mit ihm fing mein großes Glück und eine große Wende in meinem Leben an. Und ausgerechnet durch ihn ist mein Herz in tausend Stücke zerbrochen. Ein heftiger Schmerz durchbohrt meine Seele, wenn ich seinen Namen lese. Sofort schmeiße ich dieses Formular in den Müll und gehe aus Alfredos Wohnung. Für den heutigen Tag habe ich mir vorgenommen, einige Fotos zu schießen und bei einem langen Spaziergang die wundervolle Gegend zu erkunden.

Während ich durch eine Pinienlandschaft wandere, klingelt mein Handy. Es ist Alfredo.

„Alfredo, schön, dich zu hören. Hast du etwa schon Sehnsucht nach mir?“, frage ich verschmitzt.

„Lea, wie könnte ich keine Sehnsucht nach dir haben. Ich wollte dir schweren Herzens sagen, dass ich dich vor heute Abend leider nicht mehr sehen kann. Ich möchte aus meiner jetzigen Wohnung ausziehen und suche eine neue, weshalb ich einem, sagen wir, Bekannten meine Wohnung und dabei auch ein wenig die Stadt zeigen werde.“

„Du hast neue Wohnungspläne?“

„Ja, aber das erzähle ich dir, wenn wir uns wieder sehen. Bis später, Süße.“

Ich habe ein gutes Gefühl bei Alfredo und glaube, dass ich ein neues Leben mit ihm beginnen kann und Noah irgendwann ganz weit von meinem Herzen entfernt sein wird.

Es ist 20:53 Uhr. Eines dieser wunderschönen Fotos, die ich heute gemacht habe, versuche ich gerade mit Acrylfarben auf eine Leinwand zu übertragen. Das wird ein Volltreffer – dieser Pinienbaum und die Sonnenstrahlen, die dazwischen funkeln. Mein Handy piepst und ich habe eine Mitteilung von Alfredo erhalten: „Liebste Liebe und süßeste Verführung, leider wird es noch ein wenig später heute, denn ich habe meinen Bekannten noch zu Besuch bei mir, und aus einem Whisky wurden mittlerweile drei. Vielleicht magst du später noch dazu stoßen?“

„Alfredo, genieße doch den Abend mit deinem Bekannten, wir sehen uns einfach morgen. Lea.“

Mit Alfredo fühle ich mich bereits wie in einer richtigen Beziehung. Ich frage mich, ob das nicht alles viel zu schnell geht, verwerfe den Gedanken aber sofort wieder und nehme das Leben so, wie es kommt – mit oder ohne Alfredo.

Gleich am nächsten Morgen gehe ich zu Alfredo, um ihn zu besuchen.

„Ich halte es einfach nicht mehr aus ohne dich“, sind seine Worte als er die Türe öffnet.

„Die schönste Überraschung an diesem Tag, das bist du Lea.“ Seine schmeichelnden Worte tun meiner Seele sehr gut, nach allem, was passiert ist.

„Wie schön, Alfredo. Ich freue mich auch sehr, dich zu sehen.“

„Komm rein und mach es dir gemütlich“, fordert mich Alfredo auf, und ehe er mich eintreten lässt, küsst er mich sanft und leidenschaftlich auf den Mund. Auf seiner Couch mache ich es mir gemütlich, wobei mir das Formular von der Katner Company einfällt, welches ich gestern in Alfredos Papierkorb geschmissen habe. Als ich es rausholen möchte, finde ich es allerdings nicht mehr, obwohl der Papierkorb offensichtlich nicht entleert worden ist.

„Alfredo? Hast du ein blaues Formular aus deinem Papierkorb geholt?“, frage ich ihn, worauf er mit Rasierschaum verschmiertem Gesicht im Zimmer erscheint.

„Blau? Oh, ich sehe nur rot, liebe Lea“, erwidert er mit einem Lächeln und rasiert sich weiter.

„Nein, wirklich. Ein blaues Formular müsste hier im Papierkorb gelegen haben.“

„Es tut mir leid, ich weiß nicht, was du suchst, aber ein blaues Formular habe ich nicht gesehen. Meinen Papierkorb habe ich auch seit längerem nicht mehr geleert“, sagt er achselzuckend. Eigentlich kann mir dieses Formular egal sein, aber irgendwie ist sein Verschwinden mysteriös, und ich frage mich, wo es ist.

„Warum brauchst du überhaupt dieses Formular und warum soll es bei mir sein?“, fragt Alfredo, als er mit dem Rasieren fertig ist.

„Ich habe es gestern bei dir in den Papierkorb geworfen und jetzt frage ich mich, wo es ist.“

„Schau überall nach, süße Ariel. Übrigens, ich suche für uns zwei eine größere Wohnung. Wie findest du das?“

„Wieso nennst du mich Ariel und du tust was? Findest du nicht, dass es dafür ein wenig zu früh …“

„Nein, das finde ich nicht. Ich möchte dich jeden Tag sehen und bei mir haben. Wenn du das auch möchtest, warum sollten wir dann nicht zusammenziehen? Ariel passt gut zu dir. Zu deinem Nachnamen Aurelius passt gut Ariel. Und außerdem bist du wunderschön, wie eine Meerjungfrau“, sagt Alfredo. Im Moment schaffe ich es nicht, ihm zu antworten. Mit Alfredo geht überhaupt alles viel zu schnell und außerdem bin ich nicht einmal Hals über Kopf in ihn verliebt. Wenn das Anna wüsste.

„Gut, lass es uns wagen“, sage ich zu ihm, wie von Geisterhand geführt. Was treibt mich da nur, so etwas zu machen, und warum sage ich ihm auch noch zu? Mein Drang, ein neues Leben anzufangen, ist einfach zu groß.

„Das ist wunderbar. Und dieser Bekannte, dieser ‚Heiling‘ von gestern, würde vielleicht diese Wohnung nehmen.“

„Das ist ja toll, Alfredo. Na dann, worauf warten wir noch?“, entgegne ich ihm und spüre dabei einen großen Kloß im Hals und muss sofort an Noah denken, für den ich, so wie ich noch fühle, alles stehen und liegen lassen würde.


Kapitel 14

Es ist 12:43 Uhr. Mein Flug geht um 13:50 Uhr. Das heißt, es bleibt noch eine gute Stunde Zeit, um noch einmal über alles nachzudenken, ob es wirklich das Richtige ist, was ich mache. Die letzten Tage waren nicht leicht für mich, denn Katner war ständig um mich herum und hat versucht, mich umzustimmen. Als er gemerkt hat, dass ich fest entschlossen bin zu gehen, beschimpfte er mich und drohte mir, mich nie wieder einzustellen. In Wirklichkeit würde er vor lauter Freude an die Decke springen, wenn ich wiederkommen würde. Die Wohnung, die ich erst vor kurzem angenommen und für die ich den Mietvertrag unterschrieben hatte, musste ich schon wieder kündigen. Der Vermieter wollte alles kreuz und klein schlagen, so eine Wut hatte er, denn ich bin nun schon der Dritte innerhalb von drei Monaten, der auszieht. Sarah wurde von Katner eingeweiht, denn der hatte Hoffnung, dass sie mich noch irgendwie auf die „richtige Bahn“ bringen könnte. Dadurch hatte er allerdings alles nur schlimmer gemacht, denn Sarah wich mir tatsächlich nicht mehr von den Fersen. Jeden Tag flehte sie mich an, bei ihr zu bleiben, und jeden Morgen waren Briefe unter meine Haustüre hindurchgesteckt worden. Briefe, in denen sie mir ihre unendlich große Liebe gestand, und Briefe von früher, die ich ihr einst geschrieben hatte. Tagsüber wurde ich dann mit etlichen SMS belästigt und abends ging mein Handy pausenlos.

Es wundert mich, dass sie noch nicht aufgetaucht ist, nach all den Tagen, und jetzt, wo es ernst wird, bleibt sie weg.

Es ist 13:25 Uhr. Zeit für das Boarding. Die Schlange, die für den Flug nach Venedig ansteht, ist lange. Als ich mein „One-Way-Ticket“ aus der Tasche hole, beginnt plötzlich ein großes Jammern.

„Noah, bitte geh nicht. Ich bitte dich. Ich liebe dich. Wir gehören zusammen, und diese Frau hat dich doch sowieso schon verlassen.“

Alle Passagiere um uns herum schauen diesem Spektakel irritiert und interessiert zu.

„Sarah, du liebst mich, aber ich liebe dich nicht mehr“, sage ich in flüsterndem Ton und drehe mich wieder nach vorne, als die Schlange sich weiter bewegt.

„Was reitet dich, nach Venedig zu gehen? Du warst doch noch gar nie dort, was soll das also?“, fragt Sarah mit einem sehr lautem Organ und Tränen der Verzweiflung laufen an ihrem Gesicht herunter.

„Lass mich endlich in Frieden. Hast du es denn immer noch nicht kapiert?“, frage ich, und viele Passagiere schauen mich wütend an, fast so, als wollten sie sagen, wie ich denn mit dieser Frau umgehe.

„Lass mich dich wenigsten besuchen kommen. Noah, ich kann einfach nicht ohne dich leben.“

Während ich weiter stur in der Schlange mit nach vorne gehe, brennt mein Herz, denn Sarah war die Frau, die ich liebte und die ich nie verletzen wollte. Jetzt verletze ich sie so sehr, dass es ihr fast das Herz herausreißt, doch das wollte ich nicht. „Es tut mir leid. Mehr kann ich nicht sagen. Ich wünsche dir einen Mann, der dich glücklich macht und der dir wieder ein Lächeln ins Gesicht zaubert.“

Das sind die Worte, die ich sage, bevor ich durch die Passkontrolle gehe. Sarah steht verlassen da und hat alles gegeben. Ein letztes Mal schaue ich zurück, nicke ihr zu und verschwinde.

Endlich sitze ich im Flugzeug und bin erst einmal erleichtert, dass diese Situation mit Sarah vorbei ist. Einige Passagiere schauen mich immer noch wütend und kopfschüttelnd an. Sollen sie doch denken, was sie wollen, sie wissen nichts über mich und mein Leben. Als wir in der Luft sind, spüre ich, dass es das absolut Richtige ist, was ich getan habe. Alles zurückzulassen und in Venedig ein neues Leben anzufangen.

Auf dem Flughafen herrscht ein ziemliches Chaos und als ich endlich meinen Koffer habe, bin ich auch schon draußen. Venedig – hier bin ich also. Noch habe ich keine Unterkunft, aber dafür habe ich nun ja genug Zeit. Im Taxi fragt mich der Fahrer, wo es denn hingehen soll. Ich hole meinen Reiseführer heraus und sage ihm, dass ich gerne zur „Basilica di San Marco“ möchte. Vielleicht finde ich dort eine geeignete Unterkunft für die ersten Tage.

Dort angekommen, setze ich mich erst einmal auf die Parkbank und versuche, in diesem Menschengewühl zur Ruhe zu kommen. Hier bin ich und weiß absolut nicht, wo ich hin soll und was ich hier überhaupt möchte. Zu früheren Zeiten hätte ich es mir nicht einmal im Traum einfallen lassen, so etwas zu machen. Bisher hatte ich auch immer um den Erhalt meiner Ehe gekämpft, doch seit diese Frau, Lea, in mein Leben getreten ist, bin ich völlig verändert. Sie ist zwar nicht mehr in meinem Leben, doch ist mein altes Leben längst zerstört. Ich kann nicht mehr zurück.

Mittlerweile sitze ich nun schon fast eine Stunde auf der Parkbank, als ein Passant im Vorbeilaufen über meinen Koffer stolpert. „Entschuldigung, ich meine, scusa“, sage ich.

„Oh, Sie sprechen Deutsch?“, fragt er.

„Ja, so ist es. Und noch mal, vielmals Entschuldigung wegen des Koffers.“

„Warten Sie auf ein Taxi? Hier wird kein Taxi vorbeifahren.“

„Nein, ich weiß noch nicht so recht, worauf ich warte. Ein Hotel, ein Zimmer oder …“

„Sie warten hier auf ein Hotel oder auf ein Zimmer?“, fragt der Passant scherzhaft. Er scheint nett zu sein und überdies spricht er auch noch Deutsch. Mit meinen Italienischbrocken komme ich wahrscheinlich sowieso nicht weit.

„Hören Sie, würden Sie mir behilflich sein?“

„Es kommt darauf an. Wenn Sie ein Hotel suchen, dann …“

„Ein gutes Hotel, ein Zimmer, eine Pension. Egal was. Ich suche für die ersten Tage etwas, danach brauche ich eine Wohnung.“

Plötzlich wird der Passant ruhig und schaut mich eindringlich an.

„Eine Wohnung, sagen Sie?“

„Ja, ich habe vor, hierzubleiben.“

„Ach so ist das. Ich glaube, eine Wohnung könnte ich Ihnen sogar anbieten. Aber erst einmal brauchen Sie ein Zimmer. Kommen Sie mit, ich bringe Sie in ein Hotel, das gute Appartements hat.“

„Das ist wirklich sehr nett. Übrigens, ich heiße Noah.“

„Sehr erfreut. Ich heiße Alfredo.“

Das läuft ja wie am Schnürchen. Kaum in Venedig angekommen, steht jemand vor mir, der Deutsch spricht, mir ein Appartement zeigt und gleich noch eine Wohnung in petto hat. Wer hätte das gedacht? Nachdem wir ein Appartement für fünf Nächte besorgt haben, möchte mir Alfredo ein paar Sehenswürdigkeiten in Venedig zeigen.

„Das ist sehr nett, Alfredo. Aber falls du etwas anderes vorhast, dann …“

„Ist schon gut, Noah. Immerhin wirst du bald der glückliche Mieter meiner Wohnung sein. So hoffe ich es zumindest. Ich schreibe noch kurz meiner Flamme, dass ich sie heute etwas später sehe.“

„Nur zu“, sage ich und muss ein wenig über seine Ausdrucksweise schmunzeln.

„Weißt du, ich kenne sie erst seit gestern, aber es passt einfach zwischen uns. Sie ist nett und ist so was von heiß.“

„Oh, seit gestern. Dann habt ihr ja noch etwas Zeit, um euch kennenzulernen.“

„Ja, aber vielleicht kennst du das, wenn man jemanden sieht und sich sofort verliebt. Ich habe ihr sogar schon gesagt, dass ich sie heiraten möchte. Sie möchte mich auch heiraten, und das Nächste, was folgt, ist eine gemeinsame Wohnung, auch wenn sie davon noch nichts weiß.“

Als er diese Worte sagt, muss ich daran denken, dass ich allzu gut weiß, wie es ist, wenn man jemanden sieht und sich sofort verliebt. Immer noch fühle ich diese große Verletzung und diesen großen Verlust in mir.

„Ja, ich kenne das. Doch ihr wollt nach einem Tag schon heiraten?“, frage ich verwundert.

„Noch nicht so schnell, aber wir wissen einfach beide, dass wir es irgendwann tun wollen. Meine Familie hat sie schon kennengelernt. Sie spricht übrigens auch Deutsch.“

„Ach ja? Das passt ja gut, da du diese Sprache wunderbar beherrscht.“

„Danke“, sagt Alfredo und macht mich auf ein Boot aufmerksam.

„Möchtest du?“

„Mit dem Boot fahren? Und wohin?“, frage ich.

„Mit dem Boot fahren wir über den Canale Grande. Komm, das wird gut.“

Und schon steigen wir in ein Boot ein und sitzen inmitten von vielen Touristen. Auf der Fahrt zeigt mir Alfredo große Paläste, Brücken, Kirchen und eindrucksvolle Gärten. Mein erster Eindruck von Venedig verzaubert mich und ich fühle mich richtig wohl, hier zu sein.

Nach der Fahrt gehen wir auf der Piazza San Marco in ein Café und Alfredo erzählt mir von seinem bisherigen Medizinstudium.

„Warum bist du hier, Noah?“, fragt er mich plötzlich. Ich schaue auf den Boden, um mich für einen Moment zu sammeln. Aber ich glaube, dass ich ihm anvertrauen kann, warum ich hier bin.

„Es ist wegen einer Frau. Diese Frau ist meine große Liebe, aber sie ist nicht mehr da.“

„Ist was Schlimmes passiert?“, möchte er wissen.

„Nein, sie hat mich quasi verlassen. Aus einem Missverständnis heraus.“

„Dann hat sie dich nicht verdient. Ein Missverständnis? Das heißt, dass sie dir nicht einmal zugehört hat? Dann hat sie dich nicht geliebt“, sagt Alfredo und mit großem Schmerz in meinem Herzen muss ich ihm Recht geben.

„Sie hat dich verlassen und jetzt konntest du sie nicht mehr sehen. Deshalb bist du nach Venedig abgehauen?“

„So ungefähr. Sie hat mich verlassen und war über alle Berge verschwunden. Aber ich musste auch von meiner Frau abhauen. Ich habe mich von ihr getrennt, aber sie wollte es nicht wahrhaben.“

„Das hört sich alles sehr kompliziert an. Frauen …“, sagt Alfredo und lacht dabei, doch als er den Ernst in meinen Augen sieht, wird er ganz still.

Es ist 20:30 Uhr und wir sitzen in Alfredos Wohnung. Sie ist zwar sehr klein, dafür vom Preis her aber sehr günstig. Außerdem hat man von hier aus einen guten Ausblick.

„Möchtest du ein Whisky, Noah?“

„Gerne.“

Kaum habe ich den ersten getrunken, steht schon der zweite auf dem Tisch und danach gleich der dritte.

„Oh, wo bin ich nur mit meinen Gedanken? Ich wollte doch noch zu meiner Frau fahren, doch nach drei Whiskys ist es besser, wenn sie mich abholt. Ich schreibe ihr kurz eine SMS.“

„Ist gut“, sage ich, und als ich mich umschaue, fällt mir ein blauer Zettel in seinem Papierkorb auf. Er merkt es gerade nicht, also hole ich ihn heraus, denn auf den ersten Blick sieht er aus wie das Firmenlogo von der Katner Company.

Ich kann es nicht glauben, es ist ja wirklich dieses Firmenlogo! Jetzt bin ich platt. „So, die Nachricht wäre verschickt“, sagt Alfredo, als ich schnell das blaue Formular zusammenfalte und in meiner Jacke verschwinden lasse.

„Sag mal, Alfredo, kennst du die Katner Company?“

„Wer ist das?“, fragt er.

„Na, die Katner Company aus Deutschland. Ein Finanzdienstleistungsunternehmen.“

„Noch nie davon gehört. Wieso? Füllen die mein Konto?“, fragt er amüsiert.

„Du kennst sie also nicht?“

„Nein, absolut nicht. Warum fragst du denn?“

„Nur so, das hätte ja sein können, immerhin handelt es sich um ein großes Unternehmen und …“

„Ich kenne doch keine Unternehmen aus Deutschland. Ich komme aus Venedig. Schon vergessen?“

„Ja klar, wie konnte ich das nur vergessen“, sage ich scherzhaft und bin sehr darüber irritiert, warum er dieses Formular in seinem Papierkorb hatte. Ich werde morgen Katner anrufen und ihn fragen, ob er diesen Alfredo von irgendwoher kennt.

„Wie ist eigentlich dein Nachname, Alfredo?“

„Warum willst du das alles wissen? Bist du ein Spion? Oder ein Mafiosi?“

„Nein, wo denkst du hin? Immerhin werde ich bald in deine Wohnung ziehen und da wäre es vielleicht angebracht, wenn ich deinen ganzen Namen kenne.“

„Ah ja, verstehe. Merdo. Alfredo Merdo.“

„Gut, mein Name ist Hillings. Noah Hillings.“

„Noah Heilings.“

„Nein, Hillings.“

„Ja, ja. Jetzt wissen wir ja, wie wir heißen. Noch einen Whisky?“

„Der letzte, dann werde ich verschwinden.“

Es ist 10:25 Uhr in Venedig, auch in Deutschland. Vielleicht erreiche ich Katner noch im Büro.

„Katner Company“, meldet sich Katner, wie immer in einem harten Tonfall, so dass man am liebsten gleich wieder auflegen möchte.

„Guten Morgen, Katner. Ich bin es. Noah.“

„Aha, wen haben wir denn da? Wir brauchen gar nicht um den heißen Brei zu reden. Du bist am Montag einfach wieder da und wir vergessen die ganze Sache.“

„Ich enttäusche dich nur ungern, aber deshalb rufe ich dich nicht an. Ich habe eine Frage.“

„Schieß raus damit und komm zur Vernunft.“

„Kennst du einen Alfredo Merdo?“

„Glaubst du, nur weil du in Venedig rumsitzt, müsste ich jetzt auch einen Italiener kennen?“, schreit Katner in den Hörer. „Kennst du ihn oder nicht? Falls nicht, würdest du dann in den Akten nachsehen, ob er irgendwie schon einmal mit uns zu tun gehabt hat?“

„Was heißt da mit uns? Komm hierher und dann kannst du wieder ‚uns‘ sagen.“

„Katner, bitte.“

„Warum sollte man ihn kennen?“

„Ich weiß es nicht. Er hatte Unterlagen von der Katner Company bei sich. Das ist doch sehr ungewöhnlich für jemanden in Venedig, oder?“

„Wieso ungewöhnlich? Sind wir etwa ein Unternehmen, welches man nur in der Region kennt?“

„Komm schon, reg dich wieder ab. Bestimmt hast du wieder einen knallroten Kopf. Du weißt, dass du irgendwann einen Herzinfarkt haben wirst.“

„Und du einen Hirnschlag, mit deinem Knall … Aber ist schon gut, ich schaue nach, ob dieser Marco in unseren Unterlagen vermerkt ist.“

„Alfredo Merdo“, sage ich noch einmal nachdrücklich. Während ich warte, bis Katner wieder an seinem Platz ist, muss ich kopfschüttelnd feststellen, dass sich dieser Mensch nie ändern wird. Es ist gut, dass ich gekündigt habe.

„Noah?“

„Katner?“

„Diesen Alfredo Merdo gibt es nicht. Außer in deiner Welt, aber in unserer nicht.“

„In Ordnung. Vielen Dank Katner.“

„Ja, ja“, erwidert der und legt auf.

Ein großes Rätsel tut sich mir auf, vor allem deshalb, weil mir Alfredo versichert hat, nichts von diesem Unternehmen zu wissen. Ich werde ihn bei Gelegenheit wieder darauf ansprechen.

Mittlerweile sind zwei weitere Tage vergangen, an denen ich nichts weiter tat, als die Stadt zu erkunden. Ich wusste vorher nicht, wie schön Venedig ist, und vor allem, wie romantisch. Ständig muss ich an Lea denken und habe mir oft vorgestellt, sie hier bei mir zu haben. Es hätte so schön sein können. Ich frage mich, wo sie wohl sein mag, hier auf dieser Welt? Vermisst sie mich oder ist sie froh, mich nicht wiederzusehen? Plötzlich reißt mich ein Klopfen an der Türe aus meinen Gedanken.

„Buon giorno!“, rufe ich.

„Hallo, Alfredo hier.“

„Hallo Alfredo“, sage ich, als ich die Türe öffne.

„Hast du dir überlegt, ob du meine Wohnung nimmst? Ich könnte bald ausziehen, da ich eine größere Wohnung gefunden habe.“

„Das ging aber schnell. Kaum hier, schon habe ich eine Wohnung. Wann kann ich rein?“

„Schon in ein paar Tagen. In vier, vielleicht auch fünf.“

„Ich habe Zeit.“

„Schön, ich rufe dich dann an, in Ordnung?“

„Sehr gerne“, sage ich und verabschiede mich von ihm.

Heute möchte ich wieder zur Basilica di San Marco gehen und mir überhaupt die Kirchen anschauen, zu denen täglich große Menschenmengen strömen.

Als ich gerade unterwegs zum Markusdom bin, da trifft mich fast der Schlag, als ich mir einbilde, Lea gesehen zu haben. Ein Bus fuhr an mir vorbei, ganz langsam, und da blickte eine Frau aus dem Fenster. Wäre ich nicht in Venedig, hätte ich schwören können, sie gesehen zu haben, zumal sie auch ein wenig verwundert geschaut hat. Jetzt merke ich, wie sehr mir diese Frau in meinen Gedanken immer noch nachgeht, und es ist mir klar, dass ich noch eine ganze Weile brauche, bis ich sie vergessen haben werde.

Umringt von Tausenden von Tauben vergesse ich allmählich wieder meine Einbildung, Lea gesehen zu haben. Ich habe noch nie so viele Tauben auf einmal gesehen. Aus den Cafés ertönt Straßenmusik. Hier fühle ich mich richtig wohl, auch wenn ich in einem riesigen Touristenmeer wate.

Mein Handy klingelt, es ist Sarah. Schon vor einigen Tagen hat sie es mehrmals versucht. Vielleicht sollte ich ihr zumindest Bescheid geben, dass es mir gut geht.

„Hallo Sarah.“

„Noah, endlich höre ich dich. Geht es dir gut?“

„Ja, sehr gut, Sarah. Ich hoffe, dir geht es auch etwas besser.“

„Allmählich. Ich vermisse dich schrecklich, aber du hast wirklich einen guten Freund, Katner. Er tröstet mich oft.“

„Katner?“, frage ich und glaube zu träumen.

„Katner ist nicht mein Freund und Katner hat mit trostspendenden Worten so viel gemeinsam wie eine Kuh mit dem Fliegen“, fahre ich fort.

„Das finde ich gar nicht. Er kommt jeden Abend und ohne ihn würde ich die Stunden ohne dich nicht durchstehen.“

Ich bin zutiefst geschockt und merke schnell, wo der Hase lang läuft. Katner möchte also Sarah rumkriegen. Am liebsten würde ich zurückfliegen und ihm alle Zähne herausschlagen, aber ist das überhaupt mein Recht? Wenn es Sarah so besser geht, soll es gut sein. „Dann habe viel Spaß mit Katner und schaue, dass es dir besser geht, ja?“, sage ich zu Sarah.

„Ich gebe mir Mühe und lass bitte bald mal wieder was von dir hören, ja?“

„Bestimmt wieder mal. Mach es gut, Sarah.“

Immer noch empört über Katners Verhalten gehe ich weiter, bis ich beim Markusdom angekommen bin. Im Kirchenraum sind große Pfeiler und Säulen. Der Boden ist von ornamentalen Mosaiken aus Marmor übersät. Und die Decke ist mit Mosaiken aus Gold bedeckt. Wirklich sehr beeindruckend.

Wieder ist ein Tag rum und noch immer ist Lea mein erster Gedanke, sobald ich meine Augen geöffnet habe. Allmählich überlege ich mir, was ich in Venedig noch unternehmen oder tun kann. Ich frage mich, ob ich irgendwann sogar hier arbeiten kann. Mein Italienisch ist zwar sehr ausbaufähig, aber mein Englisch ist ziemlich gut. Ich werde mich demnächst auf dem Stellenmarkt umschauen. Gerade, als ich meine Zähne geputzt habe, klingelt mein Handy, Alfredo ist dran.

„Kannst du heute einziehen? Ich weiß, es ist sehr kurzfristig, aber ich habe die Zusage für die größere Wohnung auch schon heute bekommen und mein alter Vermieter will keine Lücke haben, sonst Kopf ab, hat er gesagt.“

„Kopf ab? Das hört sich nicht gut an, dann werden wir den Umzug wohl heute in Angriff nehmen müssen.“

„Ja, das ist besser so. Ich habe mit Ariel, also meiner Frau, schon einige Sachen ausgeräumt, du hast also Platz. Den Rest holen wir noch.“

„Ist gut, ich werde mein Appartement freimachen und mit dem Taxi zu deiner Wohnung fahren.“

„In deine, es ist jetzt deine, mein Freund“, sagt Alfredo und beendet das Gespräch.

Alfredo ist wirklich nett und ich bin froh, ihm begegnet zu sein. Seine Frau heißt Ariel, wie außergewöhnlich. Ich bin darauf gespannt, auch sie irgendwann einmal kennenzulernen.

Als ich bei Alfredos Wohnung angekommen bin, sehe ich, dass ein Schlüssel draußen am Türgriff hängt, mit der Nachricht, ich solle einfach in die Wohnung gehen. Unglaublich, wie leicht die Menschen hier das Leben nehmen. Sie vertrauen Gott und der Welt und machen sich keine Sorgen. An diese Mentalität muss ich mich erst einmal gewöhnen. Ich schließe die Türe auf und finde eine halb verlassene Wohnung vor mir. Einige Möbelstücke sind bereits entfernt worden, andere stehen schräg an der Wand, um bald abgeholt zu werden, und einige Kisten stehen auf dem Boden – teilweise sind sie schon vollständig gepackt, teilweise müssen noch einige Sachen hinein, die noch verteilt auf dem Boden herumliegen. Vorsichtig passe ich auf, wo ich hintrete, damit ich nichts kaputt mache. An einem Stuhl hängt ein Halstuch, vielleicht von seiner Freundin, dieser Ariel.

Irgendetwas verleitet mich dazu, dieses Tuch anzufassen, und als ich es in der Hand halte, rieche ich daran. Unweigerlich denke ich an Lea, als ich diesen Duft in mir aufnehme. Genauso hat es in ihrer Wohnung gerochen, als ich vor einiger Zeit in ihr war. Diese Frau muss endlich aus meinem Kopf verschwinden. Zuerst sehe ich Frauen, die so aussehen wie sie, und dann rieche ich ihren Duft an einem Halstuch einer völlig fremden Frau.

„Was machst du da?“, fragt mich Alfredo, als er zur Türe hereinkommt und ich noch immer das Halstuch in den Händen halte.

„Oh, Entschuldigung“, sage ich verlegen und hänge das Halstuch sofort wieder über die Stuhllehne. Alfredo schaut mich sehr skeptisch an. Ich hoffe, jetzt sein Vertrauen nicht verloren zu haben.

„Lea konnte leider nicht mitkommen, aber vielleicht kannst du mir dabei helfen, die restlichen Möbel in den Bus zu tragen?“ Als ich den Namen „Lea“ höre, wird mir schwindelig. Ich glaube alles nur zu träumen.

„Was hast du gesagt? Lea?“

„Ja, Ariel eben. Also hilfst du mir?“

„Ja, aber natürlich.“

Als ich ihm helfe, die Möbel nach unten zu bringen, muss ich darüber nachdenken, wie ich mir soeben einbildete, den Namen Lea zu hören. Allmählich bekomme ich Angst vor mir selber. Was ist nur los mit mir? So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich sehe und höre Dinge, die nicht real sind. „Alles in Ordnung bei dir?“, fragt mich Alfredo.

„Ja, natürlich.“

„Du siehst irgendwie so blass aus.“

„Vielleicht die Hektik. Alles ist neu für mich. Ich glaube, es liegt daran.“

„Das kann schon sein. Wir laden dich ein, Noah. Sobald wir alles in der neuen Wohnung haben, kommen meine ganze Familie, viele Freunde und Bekannte und, nun ja, du bist auch herzlich eingeladen.“

„Vielen Dank, Alfredo. Ich werde gerne kommen.“

Endlich bin ich in meiner eigenen Wohnung. Es dauerte sehr lange, bis es so weit war. In Deutschland kam ich nicht dazu, die Wohnung, die ich ursprünglich gemietet hatte, zu beziehen. Ich musste erst nach Venedig reisen, um endlich meine Ruhe von allem zu haben. Kein von Sarah gedeckter Frühstückstisch, keine täglichen Heulattacken von Sarah, kein morgendliches Herumzetern von Katner und keine hoffnungslose Suche nach Lea. Jetzt bin ich frei und liege auf einer ausziehbaren Couch, die ich mir heute Mittag angeschafft habe. Wieder hole ich das blaue Formular mit dem Katner-Company-Logo heraus. Immer noch ist es mir ein Rätsel, warum dieses Formular in Alfredos Wohnung war. Das halte ich zumindest in den Händen, somit kann ich mir das nicht einbilden. Belustigt über dieses mysteriöse Rätsel lege ich das Formular auf den Boden, neben meinem Koffer, und döse gleich danach ein.


Kapitel 15

Gerade sind wir dabei, eine größere Wohnung für uns beide zu besichtigen. Es ist eine 3-Zimmer-Wohnung, die auf den ersten Blick einen geräumigen Eindruck macht.

„Meinst du, wir kommen uns in die Quere, Alfredo?“

„Wo denkst du hin, meine Liebste? Das ist doch gut, wenn wir uns in die Quere kommen …“, wirft Alfredo amüsiert in den Raum.

Nun bin ich in letzter Zeit so oft hin und her gezogen, und auf diesen Versuch kommt es auch nicht mehr an. Alfredos Handy klingelt und er muss dringend rangehen. Dabei fällt mir auf, dass er Deutsch spricht. Bestimmt ist es dieser Bekannte, dieser Heiling, wie er ihn nennt. Wenn er aus Deutschland kommt, dann ist es sicher interessant, wenn wir ihn einmal gemeinsam besuchen. Vielleicht wird er froh sein, wenn er etwas Unterhaltung hat.

„Das war Hilling. Mit der Wohnung klappt es so weit und …“

„Wie bitte?“, frage ich irritiert, als ich den Namen Hilling höre. „Was hast du gesagt? Hillings?“

„Ja … Nein, Heiling heißt er, glaube ich. Wieso denn?“

Für einen Moment ist mir beinahe das Herz stehengeblieben. Mittlerweile bilde ich mir schon ein, seinen Namen zu hören. Genauso, wie auf mysteriöse Weise dieses blaue Formular verschwunden ist. Was ist bloß los mit mir? Ich muss von diesem Mann loskommen.

„Ich dachte, du hättest einen Namen erwähnt, den ich von irgendwoher kenne“, sage ich, fast schon etwas gleichgültig. Alfredo schaut mir kurz tief in die Augen, so als wolle er ergründen, ob ich die Wahrheit sage. Zum Glück kann ich meine Gefühle gut überspielen.

Heute möchte ich Alfredo in der Universität, an der er Medizin studiert, besuchen und nehme deshalb den Bus. Dabei werde ich einige Orte in Venedig betrachten können, unter anderem den Markusdom in der Basilica di San Marco, die eine der größten Touristenattraktionen ist. Irgendwann möchte ich die Basilica von innen sehen, doch für heute muss es genügen, sie von außen zu betrachten. Es ist faszinierend, so viele Menschen auf einem Haufen zu sehen. Und die vielen Tauben, von denen es noch mehr gibt, als Menschen auf diesem Platz. Der Bus hält und muss an einer roten Ampel warten. Als er wieder langsam losfährt, kann ich mir die Menschen noch etwas näher betrachten. Dabei fällt mir ein Mann auf, der geradewegs zu mir in den Bus schaut. Ich bin völlig aus der Fassung, weil ich glaube, ich sehe ein Gespenst. Ein Gespenst, dessen Gesicht dem von Noah sehr ähnelt. Unmöglich und völlig absurd. Nun fahren wir langsam weiter. Lea, Lea, Lea … Du kannst nicht das Gesicht von Noah gesehen haben. Er ist weit weg und hat kein Interesse an dir, versuche ich mir ständig einzureden. Noch ein paar Tage, vielleicht ein paar Wochen, aber dann ist er endgültig aus meinem Gedächtnis verbannt. In Venedig wird mein Leben neu geboren, und zwar mit einem Mann an meiner Seite, der mich wirklich liebt. Ich werde mein Bestes geben, auch ihn irgendwann so lieben zu können, wie ich Noah liebe.

„Lea, es hat mich wirklich gefreut, als du mich heute besucht hast.“

„Das freut mich“, antworte ich Alfredo, als wir es uns auf dem Bett in meinem Appartement gemütlich machen. Gerade als ich heute Mittag die Universität betrat, sah ich ihn an einem Tisch in einem Aufenthaltsraum sitzen und fleißig lernen. Er wird bestimmt ein guter Arzt werden, denn er scheint sehr pflichtbewusst zu sein.

„Ich bin stolz auf dich, Alfredo.“

„Oh, vielen Dank. Aber worauf bist du stolz?“, fragt er.

„Darauf, was du studierst und mit welchem Ehrgeiz du das tust.“

„Das freut mich, dass dir das gefällt. Weißt du, ich möchte doch für unsere Familie sorgen können.“

„Unsere Familie?“

„Ja, für dich und unsere Kinder später einmal. Aber selbst wenn wir keine Kinder haben sollten, dann sorge ich eben für unsere ganz kleine Familie – für uns zwei.“

Er ist einfach ein Traummann. Wieso stehen die Traummänner immer bei mir Schlange? Und wieso renne ich aber den Idioten nach?

„Meinst du, ich verdiene zu wenig Geld mit meiner Kunst?“, frage ich neckisch.

„Mein Schatz, egal wie viel du verdienst, ein Mann muss für die Familie sorgen können.“

„Wenn du meinst“, sage ich und muss heimlich lächeln. „Heiling möchte die Wohnung übrigens haben. Das heißt, es steht uns nichts mehr im Wege, die 3-Zimmer-Wohnung zu nehmen.“

„Gut, wann geht es los?“ frage ich.

„Theoretisch morgen schon. Ich werde morgen zu Heiling fahren und ihm sagen, dass er sofort einziehen kann.“

„Vielleicht kann ich dir morgen bei dem Umzug helfen. Ob ich Zeit haben werde, weiß ich allerdings noch nicht, denn ich möchte mich in verschiedenen Galerien kundig machen, ob sie Interesse an meinen Gemälden haben.“

„Schön, Lea. Falls es morgen nicht klappt, wird mir Heiling sicherlich helfen.“

„Wie lautet denn sein Vorname?“

„Er hat einen komischen französischen Namen: Noir. Komisch, oder? Soviel ich weiß, heißt ‚Noir‘ Schwarz.“

„Er heißt ‚Noir‘? Wirklich seltsam“, sage ich und amüsiere mich sehr. Jetzt bemerke ich, dass der Name so ähnlich wie Noah klingt. Und auch der Nachname, Heiling, ähnelt dem von Noah sehr. Noah Hillings – Noir Heiling. Wirklich verrückt, wie das Leben manchmal spielt. „Diesen Noir Heiling muss ich wirklich mal treffen“, sage ich Alfredo, der mir zulächelt.

„Überraschung“, sagt Alfredo und verdeckt mir mit seinen Händen die Augen, als ich gerade an einem weiteren Gemälde arbeite.

„Alfredo, das ist wirklich eine Überraschung.“

„Es hat alles geklappt, mein Schatz.“

„Wie meinst du?“, frage ich.

„Mit der Wohnung. Noir nimmt sie und ist sogar schon eingezogen. Er hat mir geholfen, noch ein paar Möbel in den Bustransporter zu laden und in die neue Wohnung zu bringen.“

„Das freut mich Alfredo. Und entschuldige, dass ich heute nicht helfen konnte. Stell dir vor, ich war in der ‚Galleria d’Arte Moderna‘ und sie werden sich Zeit dafür nehmen, meine Gemälde näher in Augenschein zu nehmen. Ist das nicht toll?“

„Das ist fantastisch, Lea Ariel. Und dass du heute nicht mithelfen konntest, ist kein Problem. Lea, meine Frau muss nicht schuften.“

„Du bist süß, Alfredo.“

„Morgen können wir einziehen.“

„Was, morgen schon? Wow, das ging wirklich rasant.“

„Und wann heiraten wir?“

Als er mich das fragt, muss ich lachen und traue mich nicht darauf zu antworten.

„Du willst nicht antworten?“

In diesem Moment frage ich mich, was ich sagen soll. Auf der einen Seite ist Alfredo ein toller Mensch und ich glaube, eine Frau könnte es nicht besser bei ihm haben, und auf der anderen Seite ist mein Herz noch nicht bei Alfredo, denn es ist immer noch bei Noah und dieser Kerl soll es mir endlich wiedergeben, damit ich Alfredo heiraten kann. Aber was soll es, denke ich mir. Ich werde mein Herz wieder zurückerobern und freue mich dann, wenn wir verheiratet sind.

„Meinst du, dass es wirklich nicht viel zu schnell geht, Alfredo?“

„Die Freude ist zu groß, da kommt die Zeit eben nicht mit. Hast du Angst? Es wird dir bei mir gut gehen, Lea.“

„Ich weiß.“

„Warum zögerst du dann?“

„In Ordnung“, sage ich nach langem Zögern.

„In Ordnung? Das heißt, du möchtest mich heiraten?“, fragt Alfredo ungläubig.

„Hm, ja“, sage ich ihm.

„Warte einen Moment. Nein, gebe mir zehn Minuten, ich bin gleich wieder bei dir.“

Plötzlich rennt er aus dem Appartement und knallt die Türe hinter sich zu. Zehn Minuten, hat er gesagt. In diesen zehn Minuten kann ich mir noch einmal gut überlegen, ob es wirklich das Richtige ist, was ich gerade im Begriff bin zu tun. Möchte ich ihn heiraten? Als ich mich das frage, drängt sich wieder Noah stark in meine Gedanken und in mein Herz. Ich weiß, dass ich am liebsten Noah heiraten würde, aber er ist nicht für mich bestimmt. Vielleicht hat mir das Leben Alfredo geschickt, um glücklich zu werden. Mit einem lauten Geräusch geht die Türe wieder auf und Alfredo steht erneut vor mir. Hinter seinem Rücken hält er etwas versteckt. Dann geht er auf die Knie und holt eine rote Rose hervor.

„Lea Ariel Aurelius, möchtest du meine Frau werden?“, fragt er mich und seine Augen leuchten heller als der Mondschein. Das ist unglaublich, denn ich wurde so etwas noch nie gefragt. Sehr gerührt und mit Tränen in den Augen antworte ich ihm: „Ja. Ja, Alfredo, das möchte ich.“

Dann gibt er mir die Rose in die Hand und meint: „Diese Rose ist ein Zeichen der Liebe. Die Ringe, liebe Lea, werden folgen. Es werden die schönsten sein, nur für dich, und sie sollen funkeln, so wie dein Herz.“

„Du bist unendlich romantisch, Alfredo.“

Plötzlich steht er auf, geht vor die Türe und holt ein Flasche Champagner mit zwei Gläsern.

„Unser Glück muss gefeiert werden.“

„Das finde ich auch“, sage ich, und mein Herz freut sich einerseits und andererseits blutet es.

Die Wohnung ist toll und fast sind schon alle Möbel drin. „Mach dir Gedanken, wie du diese Wohnung gerne gestalten möchtest.“

„Ich? Alfredo ich bin wirklich knapp bei Kasse, so dass …“

„Denke daran, bald bist du meine Frau und meine Frau muss sich nie Gedanken über das Geld machen. Also gestalte die Wohnung so, wie du sie möchtest.“

Ein wenig verlegen stehe ich im Raum und muss feststellen, wie ungewohnt es ist, so behandelt zu werden. Es war einfach die richtige Entscheidung, nach Venedig zu gehen. Auf dem Rückweg entscheiden wir uns, noch bei Heiling vorbeizuschauen. Vielleicht können wir ihm beim Umzug behilflich sein und außerdem würde ich ihn somit auch einmal kennenlernen.

Vor seiner Wohnung klingeln wir, doch er ist er offensichtlich nicht zu Hause.

„Vielleicht ist er ein anderes Mal da“, sage ich zu Alfredo.

„Wir gehen rein, immerhin habe ich noch ein paar Möbel in der Wohnung.“

„Aber hast du denn noch einen Schlüssel für sie?“ frage ich verwundert.

„Nein, aber ich weiß, wie man diese Türe knackt“, sagt er und zwinkert mir dabei zu. Mit einem Knall ist plötzlich die Türe offen.

„Ich hoffe, dass Heiling nicht sauer ist, wenn er sieht, dass wir in seiner Wonnung eingebrochen haben.“

„Er wird es verstehen, ganz bestimmt“, sagt er und tätschelt mir beruhigend auf die Schulter. In der Wohnung scheint noch nicht viel getan worden zu sein, denn es steht noch alles kreuz und quer herum und selbst sein Koffer ist noch nicht ausgeräumt. Als ich mich umschaue, stockt mir der Atem, als ich ein blaues Formular erblicke, welches auf dem Boden neben dem Koffer liegt. Vorsichtig hebe ich es auf und betrachte es von allen Seiten.

„Was ist das?“, fragt Alfredo.

„Ein blauer Zettel, nichts weiter“, antworte ich.

„Ach, dieser blaue Zettel, den du mal gesucht hast?“

„Ja. Er muss mir aus der Tasche gefallen sein. Aber jetzt habe ich ihn ja wieder“, sage ich nervös und stecke ihn in meine Jacke. Im Moment kann ich meine Gedanken nicht ordnen und frage mich, wer dieser Mann wohl sein mag.

Zu Hause angekommen, wähle ich die Nummer der Katner Company.

„Katner Company, was kann ich für Sie tun?“

„Hallo, hier spricht Lea Aurelius.“

„Oh je, Sie sind es schon wieder? Was wollen Sie noch?“

„Ich habe eine Frage und es wäre schön, wenn Sie mir behilflich sein würden.“

„Ich soll Ihnen behilflich sein? Sie machen Witze. Wo sind Sie überhaupt?“

„Hören Sie, ich habe eine Frage wegen einer Person. Würden Sie prüfen, ob ein Herr Noir Heiling bei Ihnen arbeitet?“

„Ein wer? Wollen Sie mich verarschen? Er heißt Noah Hillings und, ja, wie Sie sich wohl oder übel erinnern können, hat er hier gearbeitet. Die Betonung liegt auf ‚hat‘“

„Herr Katner, ich weiß, dass sich die Namen einander ähneln, aber es geht wirklich um einen Noir Heiling und nicht um Noah Hillings.“

„Und was soll dieser Noir hier machen?“

„Bitte sehen Sie nach, ob er hier arbeitet oder ob er ein Kunde von Ihnen ist.“

„Und möchten Sie sonst noch irgendwelche Daten, die Ihnen nützlich sein könnten? Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Ich soll Ihnen Kundendaten herausgeben?“, und plötzlich knallt Katner den Hörer auf. Dieser Katner ist ein unangenehmer Unhold. Es ist mir natürlich bewusst, dass er keine Kundendaten herausgeben kann, aber ich möchte nur zu gerne wissen, um wen es sich bei diesem Noir handelt. Vielleicht kennt er Noah. Schon wieder dieser Noah – muss er mich denn auf Schritt und Tritt begleiten?

Noch dieses Fenster und dann sind alle glasklar. Wenn Alfredo nachher nach Hause kommt, wird er staunen, wie hier alles blitzt und blinkt. Gerade muss ich darüber nachdenken, dass wir nun verlobt sind. Ein sehr ungewöhnliches Gefühl. Irgendwie fühlt es sich richtig an, aber kaum denke ich an Noah, dann dreht es mir den Magen um bei dem Gedanken, mit Alfredo verlobt zu sein. Alles wird gut – Noah wird aus meinen Gedanken und Gefühlen verschwinden, und mein Herz wird Alfredo immer mehr gehören.

„Hallo Schatz“, ruft Alfredo, als er mit einem Strauß Blumen die Wohnung betritt.

„Hallo Alfredo, das ist aber eine Überraschung.“

„Ich hoffe, sie gefallen dir. Lea, was hältst du davon, wenn wir ein großes Fest machen?“

„Ein Fest? Hier in unserer Wohnung?“

„Leider nicht, denn all die Leute, die wir einladen müssten, passen hier nicht rein. Ein Fest aus Anlass unserer Verlobung und unseres Einzugs in die neue Wohnung.“

„Das hört sich toll an, Alfredo. Wann wollen wir feiern?“

„Nächsten Samstag. Ich habe meiner ganzen Familie schon Bescheid gegeben, sowie auch einigen Bekannten und Freunden und, ach ja, dieser Noir, du weißt schon, Hill… äh, Heiling, den könnten wir auch einladen, was denkst du?“

„In Ordnung, lade alle ein“, sage ich und habe ohnehin das Gefühl, dass ich hier nicht mitreden kann. Anna werde ich nicht einladen – noch nicht. Erst zur Hochzeit, bis dahin muss ich ihr schonend beibringen, was in Venedig gerade mit mir passiert. Kaum habe ich diesen Gedanken gedacht, klingelt schon mein Handy und, wie verhext, es ist Anna.

„Hallo Anna, gerade habe ich an dich gedacht.“

„Das ist aber schön, dass du zwischen Meer und Sonne auch mal an mich denkst. Du weißt gar nicht, was hier zurzeit los ist. Marco von Marcos Bar möchte heiraten. Stell dir das vor! Und das, obwohl er seine Freundin erst knapp zwei Monate kennt. Marco ist verrückt. Ich versuche es ihm jeden Tag auszureden, aber du kennst doch Marco. Hat er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt, dann …“

„Er möchte heiraten? Das ist doch schön.“

„Schön? Ja, ja das ist toll. Aber hast du mir überhaupt zugehört, er kennt sie doch gar nicht.“

„Aber vielleicht weiß er eben, dass sie die Frau seines Lebens ist.“

„Hast du irgendwelche Tabletten geschluckt? Lea?“

„Ach, man weiß doch nie so genau, wie es kommt, und was sind schon zwei Monate? Manchmal kennt man sich nach Jahren noch nicht.“

„Lea, dir tut die Sonne überhaupt nicht gut, wie ich das Gefühl habe. Du steigst am besten in den Flieger und kommst hierher. Ich glaube, ich muss dich retten.“

„Vielleicht steigst du ja demnächst in den Flieger, Anna?“

„Ich? Und wohin soll ich?“

„Nach Venedig?“

„Dich besuchen? Ist alles klar bei dir? Lea, ich kenne dich doch. Raus mit der Sprache. Was hast du dieses Mal angestellt?“

„Dieses Mal habe ich was Gutes angestellt“, sage ich stolz und bin mir noch unsicher, ob ich es ihr schon sagen soll.

„Na dann, sag es mir“, fordert sie mich auf.

„Ich … Also ich werde irgendwann, es wird bestimmt noch ein paar Wochen dauern … also …“

„Also was? Willst du es mir heute noch sagen?“

„Heiraten“, platze ich heraus und plötzlich herrscht Schweigen.

„Das mit Marco soeben fand ich nicht so witzig, also falls du mich jetzt verarschen möchtest …“

„Nein, das möchte ich nicht. Alfredo …“

„Dieser Alfredo also. Lea, was machst du schon wieder?“

„Anna, reg dich jetzt bitte nicht auf. Ich weiß, es ist viel zu früh, um zu heiraten, aber wir lieben uns und wohnen sogar schon zusammen.“

„Ihr macht was? Du hast mir nichts davon erzählt.“

„Die Zeit zum Telefonieren war nie da. Ich möchte, dass du zur Hochzeit kommst.“

„Ich werde sehen, was sich machen lässt, aber zuvor werden wir mindestens hundert Mal telefonieren, und wenn du dann immer noch heiraten möchtest, dann komme ich.“

„Du bist toll, Anna.“

„Ich bin nur verrückt, denn normalerweise sollte ich jetzt wirklich in den Flieger steigen und sollte dich mitnehmen.“

„Bis dann, Anna“, verabschiede ich mich von ihr und bin froh, dass ich es hinter mir habe und Anna alles gebeichtet habe. Immerhin ist sie meine beste Freundin und es liegt mir sehr viel daran, dass sie hinter mir steht.

Seit zwei Wochen bin ich von einem Laden in den anderen unterwegs. Kerzen, Partylichter, Tausende von Servietten … Was für ein Glück, dass sich Alfredo um die Tische und Bänke sowie um einen großen Pavillon gekümmert hat. Das Schlimmste war es, bis ich endlich die passenden Schuhe zu meinem schwarzen Kleid gefunden habe. Wie sehr habe ich darauf gewartet, bis es endlich Samstag ist – und jetzt ist es so weit.

„Schatz, Ariel, wie lange brauchst du noch? Die meisten Gäste sind bestimmt schon da und wir als Gastgeber haben sie noch nicht empfangen. Was machst du denn immer noch vor dem Spiegel?“

„Ich habe es gleich. Es ist doch nicht so schlimm, wenn sie noch warten müssen …“

„Nicht so schlimm? Das ist furchtbar schlimm. Bald beginnt die Musik zu spielen, ohne uns.“

„Alfredo, bitte, mach doch nicht so einen Stress.“

„Du brauchst immer viel zu lange, Lea“, wirft mir Alfredo vor und knallt die Türe hinter sich zu. Seit wir nun zusammen wohnen, geht er mir viel mehr aus dem Weg. Manchmal frage ich mich, ob er mich immer noch heiraten möchte oder ob es doch besser gewesen wäre, wenn wir mit der Verlobung noch etwas gewartet hätten. Er gesteht mir zwar jeden Tag aufs Neue, wie sehr er mich liebt, aber sein Verhalten ändert sich zunehmend. Wenn ich daran denke, ihn zu heiraten, wird es mir mehr und mehr bange. Vielleicht ist Alfredo doch nicht der Mann für mein Leben.

Noah verfolgt mich immer noch, und wenn ich daran denke, wie sehr er mich verletzt hat, muss ich Alfredo einfach aus Trotz heiraten. Oft habe ich deshalb gegenüber Alfredo ein schlechtes Gewissen, doch er scheint glücklich zu sein, auch wenn seine Wutausbrüche zunehmen.

Das ist die eine Seite, die er anfangs vor mir versteckt hielt. Alfredo ist unberechenbar und launisch und ich bin eben, was meine Vergangenheit betrifft, nicht ganz ehrlich zu ihm. So haben wir beide unser Geheimnis voreinander, aber wichtig ist doch, dass wir uns lieben. Liebe ich ihn? Wieso kann ich nicht einfach „Ja“ sagen? Wieso weiß ich genau, dass es ein Fehler ist, ihn zu heiraten? Und warum mache ich es dennoch?

Ich glaube, die Antwort zu wissen: Wenn man einmal in seinem Leben weiß, wie sich wahrhaftige Liebe anfühlt, dann weiß man auch, wie tief man fallen kann. Ich bin gefallen und möchte einfach wieder glücklich sein. Plötzlich reißt Alfredo die Türe auf. „Lea, du strapazierst meine Nerven. Immer noch sitzt du vor dem Spiegel und …“

„Ja, ja ich bin schon fertig. Lass uns gehen“, sage ich, bevor er total ausrastet. Wütend geht Alfredo zum Auto und hält mir die Türe auf.

„Sehr nett, Alfredo“, sage ich ihm, als ich einsteige. Jetzt lächelt er mir wieder zu, ist aber wütend und muss sich wieder fangen. Ziemlich zügig fahren wir an den großen Grillplatz, der ganz in der Nähe liegt, wo seine Eltern wohnen.

„Wie viele Leute werden kommen?“, frage ich ihn, als er gerade an einer Ampel steht und warten muss.

„Fünfzig. Ich weiß es nicht so genau. Die meisten bringen wieder ihre Leute mit. Aber wir haben vorgesorgt, für bis zu hundert Leute.“

„Für hundert? Ach, da fällt mir ein, hast du Noir auch eingeladen?“

„Ja, erst gestern Abend habe ich mit ihm telefoniert.“

„Hast du öfters mit ihm Kontakt?“, frage ich.

„Ab und zu. Wieso fragst du?“

„Nur so, immerhin kennt er ja noch nicht allzu viele Leute hier. Sag mal, Alfredo, kennst du eine Katner Company?“, frage ich ihn, als mir das blaue Formular einfällt.

„Wen? Katner? Diese Firma aus Deutschland?“

„Ja genau. Du kennst sie also?“

„Mittlerweile weiß ich von ihr, da ich von jedem Deutschen gefragt werde, ob ich sie kenne.“

„Wirklich? Und Noir, ist er ein Mitarbeiter von denen?“

„Das weiß ich nicht. Ich habe vergessen was er beruflich macht. Aber diese Firma muss in Deutschland sehr beliebt sein oder?“

„Ich wusste bis vor kurzem auch noch nichts von ihr.“

„Noir hat mich auch schon über dieses Unternehmen ausgefragt. Ob ich es kennen würde und so weiter. Aber, Lea, ich möchte wirklich nicht über diese Firma sprechen, in Ordnung?“

„Natürlich“, erwidere ich und frage mich, was Noir mit der Katner Company zu tun hat. Bestimmt werde ich ihn heute sehen und werde dann endlich einmal mit ihm sprechen können.

Die Bänke sind voll und die Musik spielt bereits. Alfredo wirft mir einen vorwurfsvollen Blick entgegen.

„Ja, ja, ich weiß“, entgegne ich ihm und kneife ihn in den Arm. Die Gäste erblicken uns allmählich und begrüßen uns herzlich. Über die Hälfte von ihnen kenne ich noch nicht. „Piacere di conoscerti“, begrüßt mich einer von Alfredos Leuten.

„Buona sera“, antworte ich verlegen und verstehe nicht, was mir dieser Mann im braunen Anzug und glatt zurückgekämmten Haaren damit sagen wollte.

„Er meinte, schön dich kennen zu lernen“, flüstert Alfredo mir ins Ohr. Oh je, das wird ein Abend werden. Alle sprechen italienisch und ich verstehe so gut wie kein Wort. Nur in langsamen Schritten kommen wir voran, denn bei jeder Person bleiben wir stehen und begrüßen sie. Alfredo stellt mich jedem vor und sie freuen sich alle, mich kennenzulernen. Sehr herzliche Menschen, denke ich mir. Leider ist die Sprache eine große Barriere. Das ist Grund genug, um sie endlich zu erlernen.

„Alfredo, ich glaube, ich werde mich zu einem Italienisch-Kurs anmelden.“

„Gute Idee“, flüstert er mir entgegen und muss dabei lachen.

Mittlerweile ist fast eine Stunde vergangen und wir haben immer noch nicht alle begrüßt. Da fällt mir ein, dass irgendwo Noir Heiling sein muss. Der Einzige hier wahrscheinlich, mit dem ich deutsch sprechen könnte. Abgesehen von Alfredo natürlich. Alfredo hat eine deutschstämmige Großmutter und von ihr hat er von Kindesbeinen diese Sprache gelernt. Mit ihr durfte er auch nur deutsch sprechen. Er hat gemeint, jetzt wüsste er, wozu er diese Sprache lernen musste.

„Komm, wir gehen aufs Podium und ich halte eine kurze Rede“, sagt Alfredo und zerrt mich mit.

„Aber wir haben doch noch nicht alle begrüßt“, sage ich. „Dazu bräuchten wir noch eine Stunde. Die Leute möchten jetzt tanzen.“

Auf dem Podium wird es mir ganz mulmig bei den vielen Leuten. Alle starren auf uns und Alfredo spricht zu allen auf Italienisch. Leider verstehe ich kein Wort und weiß nicht, was er gerade über uns erzählt. Manchmal höre ich von den Leuten ein „Oh“ und dann wieder ein „Ah“ und plötzlich klatschen alle. Sie schauen auf mich und nicken mir bestätigend zu. Ich nicke verlegen zurück und würde am liebsten im Erdboden versinken.

„Alfredo, was sagst du ihnen?“, frage ich ihn mit zusammengekniffenen Lippen und ziehe an seinem Hemd.

„Und damit es alle hier Anwesenden verstehen, sage ich noch einmal alles auf Deutsch“, sagt Alfredo und dreht sich zu mir um.

„Liebe Lea, ich habe all meinen Leuten von uns erzählt. Von unserer Liebe, dass wir zusammen wohnen, ein Leben zusammen planen und dass wir bald heiraten werden.“

Wieder applaudieren die Leute, obwohl sie dieses Mal nichts verstanden haben.

„Wie schön“, sage ich ihm und dann küsst er mich vor allen. „Lea, würdest du mir den ersten Tanz widmen?“, fragt mich Alfredo. Ich nicke ihm zu und sogleich eröffnen wir den Tanz. Gleich darauf kommen mehrere Gäste, die zu tanzen beginnen. Es dauert nicht lange und die Bühne ist voll. Von überall her strömt ein lautes Gelächter und zufriedene Gesichter. Die Gäste tanzen, lachen und essen. Immer wieder kommt jemand zu mir und umarmt mich.

„Benvenuto nella nostra famiglia“, sagt mir ein Großonkel von Alfredo und erklärt mir, dass er mich in seiner Familie willkommen heißt. Plötzlich werde ich von einem anderen Mann gebeten, mit ihm zu tanzen. Ich schaue Alfredo an und er übergibt mich ihm einfach. Während ich mit diesem Mann tanze, verschwindet Alfredo in der Menschenmenge.

Zwei Stunden später taucht Alfredo plötzlich wieder auf und findet mich zwischen seiner Familie in der Bank sitzend und einen Sekt trinkend.

„Schön, dich wieder mal zu sehen“, sage ich ihm ein wenig wütend.

„Lea, es tut mir leid. Hast du einen Platz neben dir frei?“, fragt er und sieht ein wenig mitgenommen aus. Ich mache ihm Platz und schaue ihn verwundert an.

„Ist alles gut bei dir?“ frage ich ihn.

„Ja, natürlich“, antwortet er mir mit verkrampfter Stimme.

„Sag schon, was los ist“, fordere ich ihn auf.

„Ich habe Noir getroffen“, sagt er und blickt mir dabei tief in die Augen.

„Ist er hier? Ich habe ihn noch nicht gesehen.“

Schweigend blickt er mich an.

„Alfredo? Was möchtest du mir sagen?“

„Möchtest du mir nicht etwas über Noir sagen?“, fragt er mich plötzlich.

„Ich verstehe dich in keiner Weise. Würdest du dich etwas deutlicher ausdrücken?“

„Du kennst Noir Heiling nicht?“

„Nein, bisher hat sich keine Gelegenheit ergeben. Wo ist er denn? Ich würde ihn gerne kennenlernen.“

Plötzlich steht Alfredo auf und geht, ohne ein Wort zu sagen. Irritiert bleibe ich sitzen und habe keine Erklärung für sein Verhalten. Warum sollte ich Noir kennen? Und selbst wenn ich ihn kennen würde, wo wäre dann das Problem?

„Scusa“, sage ich und entferne mich von den Leuten am Tisch. Ich gehe in der Menge umher und halte Ausschau nach Alfredo, doch finde ich ihn nicht.

„Wo ist Alfredo?“, frage ich die anderen.

„Nessun a idea“, kommt mir achselzuckend entgegen. Sie wissen nicht, wo er ist.

Nun suche ich ihn schon eine Ewigkeit. Die Menschenmenge ist derweil immer kleiner geworden und viele sind schon nach Hause gegangen. Alfredo ist nicht mehr da und ich bin sehr aufgebracht. Wie konnte er so etwas tun? Einfach abhauen und mich hier alleine lassen. Seine Mutter bietet mir an, mich mit nach Hause zu nehmen, und fährt mich in unsere Wohnung. Als ich die Türe aufschließe, renne ich zuerst wutentbrannt ins Schlafzimmer und mache das Licht an. Doch von Alfredo gibt es keine Spur. Auch auf der Couch liegt er nicht. Die Schranktüre im Schlafzimmer steht weit offen und seine Jacke liegt auch auf dem Bett. Das heißt, er muss hier gewesen sein. Ich versuche, ihn auf dem Handy zu erreichen, doch er hat es ausgeschaltet. Ich verstehe die Welt nicht mehr. Als ich die Schranktüre schließen möchte, sehe ich, dass Alfredo seine Kleider aus dem Schrank geräumt hat. Sprachlos und völlig durcheinander schaue ich zur Decke hoch und finde keine Antwort. Was ist nur mit Alfredo los? Ist er eifersüchtig, weil ich mit diesem Mann getanzt habe? Aber er hat mich ihm doch selber übergeben. Und wieso hat er von Noir gesprochen? Er wollte wissen, ob ich ihn kenne. Meine Gedanken drehen sich im Kreis und völlig verzweifelt lasse ich mich ins Bett fallen. Müdigkeit überwältigt mich so stark, dass ich meine Augen nicht mehr offenhalten kann und noch bekleidet einschlafe.


Kapitel 16

In den Stellenanzeigen steht, dass eine deutsche Bank in Calle Larga einen Finanzberater sucht. Das einzig Brauchbare, das ich gefunden habe, was etwas mit Finanzen zu tun hat. Außerdem handelt es sich um eine deutsche Bank und vielleicht haben sie an mir Interesse, da ich viel Erfahrung mitbringe und Deutsch spreche.

„Buon giorno, cosa posso fare per te?”

„Was kann ich für Sie tun?“, steht in meinem Übersetzungsprogramm, welches ich gleich nach ihrer Frage bediente. Ich antworte der Dame, die mich begrüßt hat, nachdem ich die entsprechenden deutschen Worte in mein Programm eingegeben habe, auf Italienisch, dass ich mich gerne auf das Stellangebot bewerben würde und Deutsch spreche. Gleich darauf holt sie einen Mitarbeiter und ich muss im Foyer warten.

„Guten Tag“, begrüßt mich der Mitarbeiter.

„Oh, guten Tag, Hillings mein Name, Sie sprechen Deutsch?“

„Ja, mein Name ist Markus Aleks, ich bin hier Mitarbeiter seit fast fünf Jahren. Sie möchten hier arbeiten?“

„Zuerst möchte ich mir dieses Unternehmen genauer anschauen und mich beraten lassen. Gerne können auch Sie sich ein Bild von mir machen und wenn es für beide Seiten passt, dann würde ich hier gerne arbeiten“, antworte ich ihm. „Sehr gerne, ich werde Sie erst einmal durch die Bank führen und Ihnen zeigen, wo Ihr Büro wäre. Einen deutschsprachigen Mitarbeiter können wir hier gut gebrauchen, denn gerade als deutsche Bank haben wir einige deutsche Kunden. Haben Sie denn Erfahrung in dieser Branche?“, fragt mich Herr Aleks und wischt sich die Schweißperlen von der Stirn.

„Ich habe viele Jahre bei der Katner Company gearbeitet, einem Finanzdienstleistungsunternehmen.“

„Oh, dieses Unternehmen ist mir ein Begriff. Haben Sie ein Arbeitszeugnis? Oder vorweg irgendwelche Informationen über dieses Unternehmen?“

„Das Arbeitszeugnis muss ich mir aus Deutschland schicken lassen. Informationen habe ich leider keine … Obwohl, zufällig habe ich ein Formular von der Katner Company. Es befindet sich in meiner Wohnung. Gerne bringe ich es Ihnen in den nächsten Tagen vorbei.“

„Bis wir Ihr Arbeitszeugnis haben, reicht das fürs Erste.“

„In Ordnung, ich komme wieder vorbei.“

„Schön, dass Sie sich vorgestellt haben, Herr Hillings. Auf Wiedersehen“, verabschiedet sich Herr Aleks.

Zu Hause in der Wohnung suche ich überall dieses blaue Formular. Das gibt es doch nicht, ich bin mir ganz sicher, es neben den Koffer gelegt zu haben. Es ist wie vom Erdboden verschluckt. Allmählich muss ich wirklich glauben, verrückt zu sein. Habe ich mir dieses Formular etwa doch nur eingebildet? Das darf ich niemandem erzählen. Plötzlich klingelt mein Handy und es ist Alfredo.

„Hallo Alfredo“, sage ich.

„Ah, Heiling, wie geht es dir?“

„Hillings. Aber mir geht es gut, vielen Dank.“

„Ich sage lieber Noir.“

„Noir? Du meinst Noah. Was gibt es Alfredo?“

„Ich lade dich zu unserer Verlobungs- und Einzugsfeier ein.“

„Oh, das ist schön. Ich komme gerne. Wann ist die Feier denn?“

„Nächsten Samstag. Sei einfach zwischen 19 und 20 Uhr da. Nicht, dass du die Rede verpasst. Und, ach ja, ich und meine Frau waren vorhin noch kurz bei dir, nicht dass du dich über das Türschloss wunderst.“

„Das Türschloss? Ist mir nicht aufgefallen. Alfredo, ich habe eine Frage. Als du vorhin da warst, hast du da zufällig ein blaues Formular gesehen?“

„Ein blaues Formular? Ist das auch so etwas, das es nur in Deutschland gibt?“

„In Deutschland? Ich weiß nicht, was du meinst, aber auf dem Boden lag dieses blaue Formular und jetzt finde ich es nirgendwo mehr.“

„Was habt ihr Deutschen nur immer mit einem blauen Formular? Ist das so etwas wie ein gelber Sack? Das habt ihr doch auch, oder?“

„Alfredo, es geht nur um einen blauen Zettel, aber wenn du ihn nicht gesehen hast, dann kann man nichts machen.“

„Nein, da kann man nichts machen.“

„Und noch etwas, Alfredo, ich habe dich das zwar schon einmal gefragt und dennoch muss ich dich das noch mal fragen.“

„Schieß los“, fordert Alfredo mich auf.

„Bist du dir sicher, dass du die Katner Company nicht kennst?“

„Nein, zum hundertsten Mal. Ich kenne keine solche Company und mir sagen diese blauen Formulare auch nichts“, sagt Alfredo genervt. Es ist mir ein Rätsel, warum er auf dieses Thema so gereizt reagiert. Er scheint richtig aufgebracht zu sein, obwohl ich ihn nur auf ein blaues Formular anspreche. Da stimmt doch was nicht. „Entschuldige, Alfredo. Dann bis nächsten Samstag.“

„Hallo Sarah“, sage ich, nachdem ich ihre Nummer gewählt habe. „Noah, es ist so schön, dass du mich anrufst. Ich habe es geschafft, dich endlich in Ruhe zu lassen, und mein Gefühl sagte mir, dass, wenn ich dich endlich in Frieden lasse, du wieder zu mir kommen wirst.“

„Nein, das tue ich nicht. Ich rufe dich lediglich an, um dich um etwas zu bitten.“

„Um mich um etwas zu bitten, rufst du mich an? Was kann ich für dich tun, Noah?“

„In der Schreibtischschublade habe ich noch einige Unterlagen von mir. Würdest du sie mir zuschicken?“

„Sehr gerne. Wie lautet deine Adresse?“

Gerade als ich ihr meine Adresse sagen möchte, spüre ich, dass das ein großer Fehler ist. Sie würde mir nachreisen und wäre schon morgen vor meiner Türe. Deshalb gebe ich ihr die Adresse von der deutschen Bank.

„Ich kann die Unterlagen doch direkt an dich schicken?“, meint Sarah.

„Nein, es ist für mich besser, wenn die Sachen direkt bei der Bank landen.“

„Das mache ich sofort. Noah, ich muss immer noch sehr an dich denken und …“

„Sarah? Die Verbindung ist sehr schlecht und ich verstehe dich kaum noch. Schicke mir einfach die Unterlagen“, sage ich und tue so, als wäre die Verbindung ganz abgebrochen. Vorsichtshalber schalte ich mein Handy ganz aus, bevor sie mich wieder versucht anzurufen.

„Herr Hillings, Ihr Arbeitszeugnis ist ausgezeichnet. Gerne würden wir Sie als unseren neuen Mitarbeiter begrüßen dürfen.“ Herr Aleks reicht mir seine Hand und ich schlage ein. „Sehr gerne“, entgegne ich ihm.

In den letzen Tagen habe ich mir ausreichende Informationen über diese Bank eingeholt und die Konditionen sind für mich nicht schlecht. Ich erhalte monatlich ein festes Gehalt und arbeite zusätzlich auf Provisionsbasis. Außerdem gibt es genug deutschsprachige Kunden, was nicht heißen soll, dass ich diese Sprache – Italienisch – nicht lernen möchte. Wenn ich mich erst einmal etwas eingelebt habe, werde ich einen Italienisch-Kurs beginnen. Soeben erhalte ich von Alfredo eine SMS. Er teilt mir mit, wo das Fest heute Abend stattfindet. Dorthin zu kommen wird mit einem Taxi kein Problem sein, und irgendwie freue ich mich auf den heutigen Abend und die vielen Menschen, die ich kennenlernen werde.

Mein Anzug sitzt perfekt und in ein paar Minuten kann ich das Taxi bestellen. Als ich gerade meine Armbanduhr anlege, klingelt mein Handy. Es ist Katner und als ich seinen Namen auf dem Display erkenne, steigt eine große Wut in mir auf, denn sofort erinnere ich mich daran, was Sarah mir erzählt hat – er kommt sie jeden Abend besuchen, was für ein großer Heuchler. Es hört nicht auf zu klingeln und nach langem Hin und Her nehme ich schließlich doch ab.

„Katner, was willst du?“, sage ich in einem wütenden Tonfall. „Noah? Das ist ja mal eine Begrüßung. Zur Abwechslung melde ich mich mal.“

„Du brauchst dich bei mir nicht zu melden.“

Jetzt herrscht Stille zwischen uns und ich koche innerlich. Er kann von großem Glück sprechen, dass er jetzt nicht vor mir steht.

„Läuft es in Venedig nicht gut?“, fragt er sehr verunsichert. „Doch, doch, hier läuft es prima. Bei euch auch, wie ich gehört habe.“

„Was meinst du damit, Noah?“, fragt er, fast wieder in seinem gewohnten, harten Tonfall.

„Wie geht es Sarah?“

„Wieso interessiert dich das?“

„Katner, wieso rufst du mich an? Dass du kein Freund bist, das hast du mir bewiesen, und weißt du was? Du warst schon immer ein riesengroßes Arschloch, das sich immer eingebildet hat, mit mir eine Freundschaft zu haben. Ich habe immer mitgespielt, weil du es anders nicht verdient hast.“

„Das sind ja große Worte, Noah. Geht es um Sarah?“

„Nein, Katner, es geht um deine Großmutter, wen denn sonst?“

„Okay, du bist eifersüchtig.“

„Lasse nie wieder etwas von dir hören und bete darum, dass du mir nicht begegnen wirst.“

„Noah, jetzt hör mal, du gehst eindeutig zu weit …“

„Ach ja? Und wie weit bist du gegangen?“, frage ich, als plötzlich eine lange Pause eintritt. Gerade als ich auflegen möchte, höre ich Katner sagen: „Wir haben miteinander geschlafen. Noah, ich wollte es dir sagen …“

„Lebe wohl, du kleinkariertes Arschloch“, ist das Letzte, was ich sage, und lege auf. Meine Hände zittern und mein Herz sprengt mir beinahe den Brustkorb. Sarah hätte jeden haben können, aber Katner …? Nicht einen Menschen, der nichts von Frauen hält und sie nur benutzt. Sarah hat ihn doch all die Jahre auch kennengelernt. Was ist nur in sie gefahren? Hoffentlich ist es nur eine vorübergehende Affäre und sie findet einen anderen, einen besseren Mann.

Mittlerweile ist fast eine Stunde vergangen und beinahe hätte ich mich anders entschieden und wäre nicht mehr auf das Fest von Alfredo und seiner Frau gegangen. Den heutigen Abend möchte ich mir aber nicht von diesem Katner versauen lassen, weshalb ich das Taxi rufe.

Es ist 20:38 Uhr und endlich bin auch ich da. Alle Gäste sind bereits eingetroffen und ich schleiche mich an allen unbemerkt vorbei. Einige schauen mich skeptisch an und manche begrüßen mich, als kennten sie mich schon längst. Auf der Bühne spielt eine Band, doch tanzt noch niemand. Alfredo habe ich noch nicht gesehen. Die Bänke sind alle voll, und als ein Bandmitglied eine Rede von Alfredo ankündigt, bleibe ich gerade dort stehen, wo ich bin – unter einem großen Lindenbaum. Es tut gut, am Baum angelehnt zu stehen, irgendwie kann ich hier alles fallen lassen, was mich in letzter Zeit bewegt hat – vor allem das mit Lea und jetzt noch das mit Katner und Sarah.

Hier und jetzt beginnt mein neues Leben. Alfredo hetzt auf die Bühne und zerrt seine Frau hinter sich her. Ich glaube, dass sie keine Lust hat, auf die Bühne zu gehen. Sie beide stehen vorne, doch kann ich sie nur unscharf erkennen, da ich zu weit weg bin, und leider verstehe ich auch kein Wort, weil Alfredo alles auf Italienisch sagt. Die Frau, die neben Alfredo steht, erinnert mich sofort an Lea. Von weitem könnte ich schwören, dass sie es ist, aber von nahem sieht sie bestimmt ganz anders aus. Mittlerweile kann ich über mich selber lachen, wenn ich meine, Lea zu sehen, sie zu hören oder zu riechen. Es ist absurd, aber so etwas dauert eben. Jetzt beginnt Alfredo alles noch einmal auf Deutsch zu sagen.

„Liebe Lea, ich habe all meinen Leuten von uns erzählt. Von unserer Liebe, dass wir zusammenwohnen, gemeinsam unser Leben planen und dass wir bald heiraten werden.“

Hat er Lea gesagt? Es ist unmöglich und dennoch sieht sie ihr sogar verdammt ähnlich. Und trotzdem ist es unmöglich, dass es Lea ist. Sie ist doch nicht wie ich einfach so nach Venedig gegangen und heiratet irgendeinen Mann. Oder etwa doch? Gerade ist es mir ganz mulmig zumute und auch wenn ich weiß, dass das, was ich soeben gedacht habe, völlig absurd ist, muss ich herausfinden, was Sache ist. Die zwei beginnen gerade ihren ersten Tanz und einige Leute stehen auf, um ebenfalls nach vorne zu gehen und zu tanzen. So fällt es nicht auf zwischen all den Leuten, dass auch ich nach vorne gehe. Kurz vor der Bühne bleibe ich stehen und jetzt ist es so, als zerspringt mein Herz noch einmal in tausend Stücke, nachdem ich es mit großer Mühe einigermaßen zusammengeflickt habe. Es ist Lea. Augenblicklich laufen Tränen an meinem Gesicht herunter. Mein ganzer Körper schmerzt, während ich dem Glück der beiden zusehe. Sie tanzen, lachen und blicken sich immer wieder tief in die Augen. Warum ist sie überhaupt hier? Genau hier, wo ich bin, und sogar genau zu dieser Uhrzeit bei diesen Leuten? Sie hätte doch überall auf dieser Welt hingehen können und egal, in welchen Mann sie sich verliebt hätte, aber ich würde nichts davon mitbekommen. Ein großer Schwindel erfasst mich und ich kann mich nicht mehr halten, so dass ich zu Boden sinke.

„Qual é questione con voi?… Stai bene?“

Schummrig höre ich Wortfetzen auf Italienisch. Ob es mir gut geht, kann ich verstehen, doch kann ich nicht antworten. Ein paar Leute helfen mir, wieder aufzustehen, und stützen mich, bis ich auf einer Bank sitze.

„Acqua?“, fragt mich jemand und hält mir ein Glas Wasser hin. Ich nehme es und trinke.

„Alfredo, chi é?“, schreit jemand und ich verstehe, dass sie Alfredo zu sich rufen.

„Noir? Was ist passiert?“, fragt mich Alfredo. Noch benommen schaue ich zu ihm und sage kein Wort. Wenn ich daran denke, dass es sich bei seiner Frau um Lea handelt, könnte ich explodieren.

„Noir, sag schon? Sollen wir einen Arzt holen?“

„Lass mich. Ich brauche niemanden. Es war ein großer Fehler, hierherzukommen“, sage ich wütend und Alfredo bleibt fragend vor mir stehen. Ich versuche aufzustehen und torkle langsam weg, denn ich will und kann nicht mehr hierbleiben. Alfredo rennt mir nach und ruft mir hinterher.

„Warte mal, Noir, nun warte doch!“

Als er mich eingeholt hat, packt er mich am Arm und zwingt mich, ihn anzuschauen.

„Was ist passiert? Hat dir jemand was getan? Meine Leute sind eigentlich alle gut …“

„Deine Leute sind es nicht. Aber deine Frau“, sage ich und eine große Wut überkommt mich, auch wenn ich weiß, dass Alfredo wahrscheinlich gar nichts dafür kann. Doch mir vorzustellen, wie er sie küsst und sie liebt, bringt mich völlig aus der Fassung.

„Ich werde dich nicht gehen lassen, ehe du mir nicht gesagt hast, was du damit meinst, mit meiner Frau“, sagt er fordernd. „Das möchtest du nicht wissen, Alfredo.“

„Oh doch, ich möchte wissen, was das soll. Kennst du sie?“

„Hat sie nichts von mir erzählt?“, frage ich und Alfredo starrt mich mit offenem Mund an. „Erwähnt? Von dir? Habt ihr euch schon mal getroffen? Sie hat mir gesagt, dass sie dich noch nicht gesehen hat. Heute hätte sie dich kennenlernen wollen.“

„Sie kennt mich schon länger. Sie kennt mich aus Deutschland.“

„Ach ja? Davon hat sie mir gar nichts gesagt. Obwohl ich oft von dir gesprochen habe.“

„Sie hat kein Wort erwähnt?“

„Nein, gar nichts. Ihr seid Freunde? Oder seid ihr Feinde? Was ist los mit euch, Noir, sag es mir!“

„Hat sie schon einmal was von der Katner Company erzählt?“, frage ich.

„Oh ja, diese Company. Von der höre ich ständig.“

„Dort habe ich gearbeitet. Wir sind uns zum ersten Mal im Zug begegnet und später wieder in einem Theater. Danach habe ich sie gesucht, ich habe sie wochenlang Tag für Tag gesucht und habe Nächte lang nicht mehr geschlafen. Ich habe mich sogar von meiner Frau getrennt und irgendwann haben wir uns endlich wiedergesehen. Wir haben uns festgehalten, wollten uns nicht wieder loslassen, doch aus einem Missverständnis heraus, für das meine Frau verantwortlich ist, ist sie einfach über Nacht abgehauen.“

„Ist das die Frau, von der du mir anfangs erzählt hast und wegen der du jetzt hier bist?“, fragt mich Alfredo sehr betroffen. „Das ist sie. Ich habe sie verloren und ich habe keine Chance gehabt, es ihr zu erklären. Jetzt muss ich feststellen, dass sie einen anderen Mann hat und sogar heiraten möchte, und das alles, obwohl sie mich geliebt hat. Sie hat mich genauso gesucht, verstehst du?“

Alfredo blickt schweigend auf den Boden und sagt kein Wort. „Du darfst das nicht falsch verstehen, denn immerhin konntest du das nicht wissen.“

„Ich weiß gar nichts mehr, Noir. Ich habe ihr meine Liebe gestanden und habe sie gefragt, ob sie mich heiraten möchte. Sie hat ja gesagt. Und ich dachte, dass ihr Herz voll und ganz bei mir ist. Nun verstehe ich auch, warum sie mit ihren Antworten immer so gezögert hat, und außerdem hat sie meine Gefühle nie voll und ganz erwidert.“

„Alfredo, ich wollte euer Fest nicht durcheinander bringen. Ich gehe jetzt besser nach Hause. Du musst ihr auch nichts von mir sagen, ihr könnt glücklich werden und ich werde von hier verschwinden.“

„Noir, komm mit, wir gehen irgendwohin, in ein Café vielleicht, und reden ein wenig.“

„Aber möchtest du nicht zurück? Die Leute warten vielleicht auf dich und …“

„Es ist egal. Im Moment kann ich Lea nicht sehen, denn wenn ich daran denke, dass sie ständig gewusst hat, wer du bist und mir nie ein Wort davon erzählt hat, dann weiß ich nicht, ob sie das mit der Heirat überhaupt ernst meint.“ Welch ein Glück, dass ich wieder zu Hause bin und in meinem Bett liege. Was war das bloß für ein Abend? Zuerst das Geständnis von Katner und dann sehe ich Lea. Ich war erschöpft und zutiefst verletzt, nachdem ich Lea verloren habe, und kaum habe ich mich ein klein bisschen davon erholt, ist meine Wunde jetzt noch tiefer als je zuvor. Die ganze Welt fällt von einem auf das andere Mal wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Gerade war ich dabei, mich in diese Welt zu integrieren, habe einen Job gefunden, habe endlich eine Wohnung und schon ein paar Freunde finden können, da kommt Lea und durchbohrt mich in Sekunden. Meine einzigen Gedanken sind die, dass ich sofort diese Wohnung und auch meinen Arbeitsvertrag kündigen muss. Noch einmal muss ich alles packen und wieder weg. Und das alles nur wegen Lea. Meine Gefühle zu ihr sind in Sekunden wieder da gewesen, doch dass sie nach dieser kurzen Zeit schon einen neuen Mann hat und auch heiraten möchte, zeigt mir, dass sie mich schnell vergessen hat, und vielleicht war doch nur ich der Einzige, der wirklich auf der Suche nach ihr gewesen war. Sie hat mich nie gesucht, hat mich einfach verlassen. Hat sie mir etwa alles nur vorgespielt? Habe ich ihr etwa doch nicht das Herz gebrochen und sie hat nur so getan als ob? Vielleicht hat sie schon länger geplant, nach Venedig zu gehen. Wieso muss ich, Noah Hillings, ausgerechnet nach Venedig? Schuld war das Bild von Monet, das mich hierher geführt hat. Wo soll ich jetzt hin? Ständig bin ich nur noch auf der Suche nach mir selbst, und mein ganzes Leben, das ich vor ein paar Monaten noch hatte, ist völlig zerstört. Eine große Müdigkeit überfällt mich und ich kann meine Augen nicht mehr offen halten. Noch mit den Kleidern vom heutigen Abend am Leib schlafe ich ein.


Kapitel 17

Schon seit drei Tagen sitze ich in der Wohnung und warte auf Alfredo. An sein Handy geht er nicht ran und seine Familie habe ich noch nicht angerufen, da sie mich über das Telefon nicht verstehen würden, und selbst wenn, ich, würde sie auf keinen Fall verstehen. Wegen irgendetwas muss Alfredo sehr verärgert sein, aber ich verstehe nicht, warum er nicht zu mir kommt und mit mir darüber spricht. Vielleicht hat er auf der Verlobungsfeier plötzlich Panik bekommen und ist zu dem Entschluss gekommen, dass eine Heirat doch noch zu früh ist. Egal wie ich darüber nachdenke, es ergibt keinen Sinn, warum er einfach verschwunden ist, und deshalb mache ich mich jetzt auf den Weg zu seiner Familie.

„Ciao, Lea“, begrüßt mich seine Mutter, aber dieses Mal nicht so herzlich wie die letzten Male.

„Dove é Alfredo?“, frage ich sie und bitte sie darum, mir zu sagen, wo Alfredo steckt. Doch sie zuckt nur mit den Schultern und läuft von mir weg. Ich gehe ihr nach und bitte sie, mir zu verraten, was los ist. Plötzlich bleibt sie stehen, dreht sich nach mir um und meint: „Se ne’ éandato.“ Ich glaube, das heißt, er ist weg. Aber wo ist er denn?

„Dove si trova?“, frage ich sie bittend, doch gibt sie mir keine Antwort und tut so, als wüsste sie von nichts. Ich merke, dass ich nicht weiterkomme, schon wegen der Sprache. Kurzum entschließe ich mich, zur Universität zu fahren, vielleicht ist er ja dort.

Der Vorlesungssaal ist leer und von Alfredo gibt es keine Spur. Auch im Aufenthaltsraum, wo er öfters lernt, ist er nicht. Ein paar seiner Kommilitonen sind jedoch da.

„Äh, scusa. Sapete dove é Alfredo?“, frage ich und hoffe, dass ich auf Italienisch einigermaßen korrekt fragen konnte, ob sie wissen, wo Alfredo ist. Als sie mir antworten, verstehe ich vieles nicht, doch nachdem sie weiter versucht haben, es mir zu erklären, ahne ich, was sie mir sagen möchten. Alfredo war noch einmal hier und sagte, dass er für die nächste Zeit weg wäre. Dann ist sein Wegbleiben also geplant. Na toll, zuerst dachte ich, Alfredo wäre der Mann – mein Traummann – und jetzt entpuppt er sich als ein Feigling, der nicht sagt, wovor er Angst hat. Zu meinem Schrecken oder auch zu meiner Erleichterung vermisse ich ihn nicht so, wie es normal wäre, wenn ich ihn lieben würde. Noah stattdessen vermisse ich noch immer sehr stark. Was soll ich hier bloß machen? Mein Leben hat erst angefangen, und so wie es aussieht, endet es schon wieder. Soll ich einfach von hier abhauen, ohne noch einmal mit Alfredo gesprochen zu haben? Aber was soll ich denn sonst machen? Er ist weg, und für wie lange, weiß ich nicht. Ich könnte ihm einen Brief schreiben und ihm erklären, dass ich ihn verstehe, wenn alles zwischen uns noch etwas zu früh ist, falls das der Grund für sein Verschwinden ist. Am liebsten würde ich jetzt Anna anrufen, aber noch lieber würde ich sie besuchen. Das mache ich – ich buche einen Flieger und besuche Anna. Vielleicht bleibe ich ein paar Tage bei ihr, bis ich weiß, wie es weitergeht und vielleicht wird sich Alfredo irgendwann einmal melden, er hat ja meine Handynummer.

„Hallo Marc“, sage ich fröhlich, als Annas Mann die Türe öffnet. Mit geöffnetem Mund steht er vor mir und schaut mich an, als wäre ich von einem fremden Planeten geflohen.

„Lea?“

„Hallo Marc, schön dich zu sehen. Ist Anna da?“

„Anna?“

„Ja doch, oder denkst du, ich bin wegen euren Grünpflanzen hier?“

„Anna ist nicht da. Das heißt, sie kommt heute Abend wieder.“

„Gut, dann mache ich so lange eine kleine Tour. Und, ach ja, sage Anna bitte nichts davon, es soll eine Überraschung sein.“

„In Ordnung“, sagt Marc und verabschiedet sich achselzuckend.

In der Bahnhofstraße schaue ich bei meiner alten Wohnung vorbei, die ich nur kurz bezogen habe, bevor ich nach Venedig abgehauen bin. Die Rollläden sind noch immer unten. Als ich durch einen kleinen Spalt am Fenster, der nicht vom Rollo verdeckt ist, einen kurzen Blick in die Wohnung wage, erkenne ich meine alte Couch, die immer noch dort steht. Hier hätte alles anders werden sollen und ich wollte ein neues Leben beginnen, wollte mich von dem alten Leben mit Daniel verabschieden. Dank Noah hat das nicht geklappt. Nachdem ich die ganze Straße weiter geradeaus gelaufen bin, stehe ich vor der Katner Company. Ob Noah wohl dort ist? Schnell weg, denn es ist besser, wenn ich ihm nicht begegne. Auf dem Weg zum Bahnhof kommt mir spontan in den Sinn, meine alte Wohnung aufzusuchen, die ich vor der Wohnung in der Bahnhofstraße hatte. Zwar wohnt jetzt dort Noah, aber um diese Zeit wird er bestimmt arbeiten. Auch dort sind alle Rollläden bis auf einen Spalt unten und meine Neugierde ist so groß, dass ich es wage, etwas hineinzulugen. Das gibt es doch nicht – alles ist leer geräumt. Sofort versuche ich es beim nächsten Fenster noch einmal – und wieder sehe ich kein einziges Möbelstück. Derek hat doch die Wohnung leer geräumt und Noah ist eingezogen. Das habe ich selbst noch mitbekommen. Seltsam.

„Hallo Frau Aurelius“, sagt Herr Denkovich, der Vermieter dieser Wohnung.

„Oh, Sie sind es“, sage ich erschrocken, als ich mich beim Spionieren ertappt fühle.

„Möchten Sie wieder einziehen?“

„Hier in diese Wohnung?“

„Also ja, hier. Ich hätte zwar noch eine andere Wohnung, aber die liegt 200 km weiter entfernt.

„Nein, ich habe nicht mehr vor, hier einzuziehen“, sage ich noch etwas verlegen.

„Und darf ich fragen, was Sie dann hier suchen?“

„Ich habe nur einen kleinen Spaziergang gemacht. Sagen Sie, wohnt Noah Hillings nicht hier?“

„Hillings? Er hat das gleiche getan wie Ihr Bekannte, wie heißt er gleich noch mal?“

„Derek?“

„Ja, genau, wie dieser Derek.“

„Wie meinen Sie das? Ist er auch gleich wieder ausgezogen?“

„Ja, kaum ist er eingezogen, hat er die Wohnung über Nacht geräumt und den Mietvertrag gekündigt.“

„Was Sie nicht sagen. Und wo ist er jetzt?“, frage ich und kann kaum seine Antwort erwarten.

„Wo er jetzt wohnt, das weiß ich nicht. Ich glaube, er ist in eine Pension gegangen, wegen einer Frau, Liebeskummer … das hat mir Derek zumindest gesagt.“

„Er hatte Liebeskummer?“

„Wieso fragen Sie mich denn das alles? Fragen Sie Derek doch selber.“

Derek. Ich muss ihn sofort anrufen.

„Derek? Hallo, ich bin es, Lea.“

„Lea, wie lange ist es her, dass wir voneinander gehört haben. Wie geht es dir in Venedig?“

„Gut, aber im Moment bin ich wieder in Deutschland. Nicht für lange, nur um Anna mit einem Besuch zu überraschen.“

„Das ist toll, Lea.“

„Derek, was weißt du über Noah Hillings?“

„Was ich über ihn weiß? Nur, dass er ein riesengroßes Arschloch ist und ein Dreckskerl, und, und, und … so, wie du es mir verklickert hast.“

„Was hat er gesagt, als er bei dir war?“

„Er wollte unbedingt deine Nummer und hat mich deshalb ständig angefleht. Er meinte, alles würde ein riesengroßes Missverständnis sein … Mehr weiß ich nicht mehr, aber er scheint sehr in dich verknallt gewesen zu sein.“

„Ein Missverständnis? Meinst du, dass er das ernst gemeint hat?“, frage ich ihn, beinahe schuldbewusst.

„Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht, ich habe nur das ausgeführt, was du mir befohlen hast“, sagt Derek und lacht dabei amüsiert.

„Und wenn ich dir nichts über Noah gesagt hätte, wie hättest du ihn dann eingeschätzt? Hat er es mit dem Missverständnis ernst gemeint?“

„Also dann, ja. Er hat sehr verzweifelt und echt geklungen, aber du hast mir versichert, dass er ein absoluter Betrüger und Herzensbrecher sei. Ich habe dir geglaubt, sonst hätte mir dieser Hillings noch leid getan.“

„Danke, Derek“, sage ich und lege den Hörer auf. Nach diesen Worten wäre es mir unendlich schwergefallen, noch ein weiteres Wort mit Derek zu wechseln. Warum hat er mich nie angerufen und mir erklärt, wie wichtig es Noah war, mit mir zu reden? Was habe ich nur gemacht? Augenblicklich überkommt mich eine große Enge in meinem Brustkorb und tausend Messerstiche durchbohren meinen Bauch. Ich habe das Gefühl, einen riesengroßen Fehler begangen zu haben. Es fühlt sich so an, als stünde ich vor einem großen Scheiterhaufen und mein Gefühl sagt mir, dass ich es sehr schwer haben werde, diesen Fehler wiedergutzumachen. Ich lasse keine Zeit verstreichen und begebe mich auf den Weg zur Katner Company. Ich muss Noah sehen, ganz dringend, und auch wenn er mich nicht mehr sehen möchte, ich werde kämpfen.

Vor Katners Büro schaue ich durch die Glastür und sehe Katner am Tisch sitzen, mit dem Telefonhörer in der Hand und sehr aufgebracht. Dieser Katner ändert sich wohl nie. Wenn er so weitermacht, bekommt er sicher irgendwann einen Herzinfarkt. Als er den Hörer auflegt, versuche ich mein Glück, klopfe an und trete ein.

„Hallo Herr Katner.“

„Sie?“, sagt er überrascht und aufbrausend.

„Ja, ich bin es. Ich habe Noah gesucht, aber er ist nicht in seinem Büro, und da dachte ich …“

„Sind Sie eigentlich von allen guten Geistern verlassen?“

„Wie bitte? Hören Sie, Herr Katner. Ich weiß, dass es nicht gut war, einfach von heute auf morgen aus der Wohnung auszuziehen und Ihnen nicht Bescheid zu geben, aber …“

„Aber es geht nicht ständig um Ihre Wohnung“, unterbricht mich Katner.

„Und worum geht es dann?“, frage ich fordernd.

„Worum wohl? Um den Grund, warum Sie heute hierher gekommen sind. Es geht einzig und alleine um Noah Hillings.“

„Was meinen Sie damit?“, frage ich und er schaut mich wütend an, als würde ich mit ihm spielen.

„Was ich damit meine? Sie sind gut. Wegen Ihnen ist Noah weg. Er ist nicht nur weg, sondern hat auch gekündigt. Möchten Sie noch mehr wissen?“, fragt er und in meiner Kehle entsteht ein großer Kloß.

„Weg? Wo ist er denn hin?“

„Er ist in Italien, Venedig, aber das ist jetzt auch egal. Er ist eben weg.“

„Er ist in Venedig?“, frage ich und schreie ihn dabei fast an. Das kann ich nicht glauben, was ich da gerade höre. Nicht in Venedig. Er kann überall sein, aber nicht dort, wo ich mich die letzten Wochen aufgehalten habe. Ich bete zu Gott, dass das nicht wahr ist.

„Ja, in Venedig. Warum interessiert Sie das überhaupt? Sie haben ihn doch verlassen. Und wohin sind Sie denn abgehauen? Jetzt sagen Sie nicht, auch nach Venedig“, sagt Katner und muss über seinen „Scherz“ selber lachen.

„Ja, auch nach Venedig“, sage ich und muss sofort sein Büro verlassen. Das halte ich nicht aus. Wieso bin ich nur hierhergekommen, ich komme mir wie in einem schlechten Horrorfilm vor. Habe ich etwa den Mann meiner Träume verlassen, der mich doch geliebt hat? Diese SMS, in der Noah mir zu verstehen gab, dass er doch seine Frau lieben würde, war vielleicht gar nicht von Noah? Mir dreht sich der Magen um und ich kann meine Gedanken nicht fassen, genauso wie ich meine Tränen nicht zurückhalten kann. Wer könnte denn diese SMS geschrieben haben? Wenn Noah gekämpft hat und mir unbedingt ein Missverständnis mitteilen wollte, dann kann es sich nur um diese SMS handeln, genauso wie es sich nur um seine Frau handeln kann, die dahintergesteckt haben muss. Wut ergreift mich und in Tränen aufgelöst gehe ich wieder zu Katner zurück. Jetzt möchte ich alles wissen und ich werde nicht eher ruhen, bis ich weiß, was sich vor ein paar Wochen bei Noah abgespielt hat.

„Katner“, sage ich und platze in sein Büro hinein. Erschrocken starrt er mich an, weil er den Grund, warum mein Gesicht in Tränen aufgelöst ist, nicht kennt.

„Äh, ja?“, sagt er und sitzt ganz brav und still am Tisch.

„Wo ist seine Frau? Wo ist die Frau von Noah? Und sagen Sie nicht, dass Sie es nicht wüssten, denn ich werde hier nicht eher rausgehen, bis Sie es mir gesagt haben und …“

„Nun holen Sie mal wieder Luft, Frau Aurelius. Was wollen Sie jetzt von seiner Frau?“

„Ich möchte sie sehen. Es geht um Noah“, sage ich knapp, und noch mehr Tränen fließen an meinem Gesicht herunter. Katner kann offensichtlich nicht gut mit Gefühlsausbrüchen umgehen, denn er schaut ständig verlegen auf dem Boden hin und her.

„Sie müsste bei sich zu Hause sein“, sagt er dann in einem ganz ruhigen Ton.

„Und wo ist das? Geben Sie mir ihre Adresse“, fordere ich ihn hemmungslos auf. Katner gehorcht und schreibt sofort die Adresse auf. Über Katners Verhalten bin ich gerade sehr erstaunt. Ich glaube, dass es ihm gut täte, wenn ihn ab und zu jemand in die Mangel nimmt. Dann überreicht er mir ihre Adresse und ich mache mich sofort auf.

„Ja, genau, ich bin es“, sage ich ihr, als sie vor mir steht, nachdem sie die Türe geöffnet hat.

„Sie? Ich dachte, Sie seien weg.“

„Das hätte Ihnen so gepasst. Nur wie schade, dass auch Noah weg ist. Und zwar in Venedig, wo auch ich die ganze Zeit war.“

Augenblicklich verschlägt es ihr die Sprache und ihr Ausdruck geht in Wut über.

„Sie waren die ganze Zeit in Venedig? Und Noah hat mir nichts gesagt? Sie haben doch die SMS …“ und plötzlich hört sie auf zu sprechen. Das ist das Stichwort, das wie angeflogen kommt.

„Die SMS, genau die, die Sie und nicht Noah geschrieben haben.“

Schweigend blicken wir uns an, bis sie langsam das Wort wieder ergreift.

„Ja, und was erwarten Sie jetzt von mir? Das ich mich etwa entschuldige? Sie haben meinen Mann ja trotz dieser SMS gekriegt und eine schöne Zeit in Venedig verbracht, was wollen Sie noch mehr?“

„Was ich noch mehr will? Wissen Sie eigentlich, was Sie mir und Ihrem Mann angetan haben? Wissen Sie, wie es sich anfühlt, wenn man kaum noch atmen kann? Kaum noch leben? Kaum noch essen oder schlafen kann? Wissen Sie, wie das ist? Und haben Sie eine Ahnung, was die Zeit dazu sagt? Die ist nämlich ungerecht, denn auch nach Wochen, die einem wie Jahre vorkommen, hört es immer noch nicht auf – dieser Schmerz, der einen zermürbt und einem den Verstand kaputt macht.

„Was wollen Sie von mir? Sie waren doch in Venedig, genauso wie Noah, und das alles hinter meinem Rücken.“

„Hinter Ihrem Rücken? Nur wegen Ihnen ist alles kaputt und dass wir beide in Venedig waren, das wussten wir nicht, das wusste nur das Schicksal.“

„Und das soll ich Ihnen glauben? Beide verkriechen sich in Venedig und wissen nichts davon … Irgendwann begegnen sie sich, bla, bla und lebten glücklich bis an ihr Lebensende … Wem wollen Sie dieses Märchen glaubhaft machen?“

Ohne ihr zu antworten, schaue ich ihr noch eine Weile wutentbrannt und tief in die Augen, drehe mich um und gehe.

Mittlerweile sind einige Stunden vergangen und ich bin auf dem Weg zu Anna. Vielleicht ist sie jetzt wieder da. Plötzlich bleibe ich wie versteinert stehen, denn als ich über Alfredo nachdenke, höre ich wieder seine Worte von dem Verlobungsfest letzten Samstag und erinnere mich, wie er mich gefragt hat, ob ich Noir Heiling kenne. Er hat mich wieder und wieder danach gefragt. Mir wird ganz übel bei dem Gedanken, dass es sich bei Noir Heiling um Noah handelte. Alfredo hat einfach seinen Namen falsch ausgesprochen, weil er sich deutsche Nachnamen nicht gut merken kann. Selbst Katner hat mir damals am Telefon auf seine zynische Art klargemacht, dass er nicht Noir Heiling, sondern Noah Hillings heißt. Wie konnte ich nur so taub sein. Noah war die ganze Zeit in Venedig und hatte ständig mit Alfredo zu tun. Jetzt fällt mir ein, dass auch Noah auf der Verlobungsfeier gewesen sein muss. Ist das etwa der Grund für Alfredos Verschwinden? Vor Annas Haustüre angekommen, drücke ich mit zittriger Hand die Klingel. Es dauert einige Sekunden und Anna macht die Türe auf. Sie sieht mich, wie ich tränenüberströmt und völlig fertig dastehe.

„Le…“, sagt sie und schafft es nicht einmal meinen kurzen Namen ganz auszusprechen.

„Was? Ich meine, du? Und was ist …?“

Anna fällt es sichtlich schwer zu verstehen, was hier gerade passiert. Ohne ein Wort zu sagen, falle ich ihr in die Arme und kann keine Träne, keinen Schmerz mehr zurückhalten.

Die letzte Nacht haben wir komplett durchgeredet. Ich habe ihr alles erzählt. Alles, was in Venedig passiert ist und was ich gestern erfahren musste. Normalerweise hätte ich von Anna vorwurfsvolle Blicke und erzieherische Worte erwartet, doch stattdessen hat sie mir einfach nur zugehört und langsam verstanden, warum ich mich so verhalten habe und wie ich am Boden zerstört bin, weil ich nichts mehr rückgängig machen kann, was sie sehr bedauerte.

„Komm, ich bring dich auf den Flughafen und du gehst zurück nach Venedig. Geh zu Noah, es ist noch nicht vorbei, Lea.“

„Seit der Verlobungsfeier ist bestimmt alles ein für alle Mal vorbei.“

„Wenn du jetzt aufgibst, dann wirst du es dir dein ganzes Leben lang vorwerfen müssen.“

„Du hast Recht, Anna, auch wenn ich keine Kraft mehr dazu habe, ich muss einfach kämpfen.“

Als ich die Türe in Alfredos und meiner Wohnung aufschließe, sehe ich Alfredo auf der Couch sitzen und seine Tasche voller Kleider ausräumen.

„Alfredo?“, sage ich, als ich die Türe hinter mir schließe. „Du bist wieder da?“, frage ich ein wenig überrascht.

„Lea, ich halte das einfach nicht aus. Ich möchte keinen Tag mehr ohne dich sein“, sagt er, steht auf, tritt vor mich und umfasst meine Hände. Als er mich in den Arm nehmen möchte, weise ich ihn zurück.

„Es tut mir leid, Alfredo, aber es ist einfach zu viel …“

„Sprich nicht weiter“, unterbricht er mich. „Ich hatte einen Blackout und bin fast durchgedreht, als mir Noir von seiner Geschichte mit dir erzählt hat und …“, sagt er und kann nicht mehr weitersprechen.

„Er heißt nicht Noir Heiling, sondern Noah Hillings. Deshalb konnte ich dir nie von ihm erzählen, da ich wirklich dachte, dass es jemand anderes ist. Ich war in Deutschland und da wurde mir klar, dass ich dir nicht mehr länger etwas vormachen möchte. Ich weiß nicht, was dir Noah über mich erzählt hat, aber ich habe tiefe Gefühle für ihn. Ich habe versucht, ihn zu vergessen, doch es gelingt mir nicht und ich möchte um ihn kämpfen.“

Alfredo lässt augenblicklich meine Hände los und Tränen stehen ihm in den Augen.

„Es tut mir unendlich leid, Alfredo. Ich habe es wirklich mit uns versucht und vielleicht hätte es auch funktioniert, aber da Noah immer noch in meinem Leben ist, muss ich um ihn kämpfen.“ Alfredo geht zu seiner Tasche mit den Kleidern zurück und packt sie wieder ein, läuft an mir vorbei und geht, ohne ein Wort zu sagen.

Jetzt stehe ich da, in einer halb verlassenen Wohnung, aus der ich auch bald wieder ausziehen werde. Ich kenne Alfredos alte Wohnung, in der nun Noah sein muss. Es trennen uns nur noch ein paar Minuten, bis wir uns wiedersehen, und egal was passiert, ob er mich noch sehen möchte oder nicht, ich werde alles versuchen, um ihm zu erklären, warum ich mich verlobt habe und so schnell aus Deutschland abgehauen bin.

Ich stehe vor der Türe von Alfredos alter Wohnung, doch Noah scheint nicht da zu sein, da er selbst nach mehrmaligem Klingeln die Türe nicht aufmacht. Gerade, als ich mich wieder davonmachen möchte, fällt mir ein, wie Alfredo damals die Türe aufgebrochen hat. Soll ich das wirklich machen? Das ist Einbruch und normalerweise würde ich so etwas nie tun. Aber ist das nicht etwas anderes? Vielleicht ist er ja doch in der Wohnung, und wenn nicht, dann hinterlasse ich ihm eine Nachricht oder warte so lange auf ihn, bis er zurückkommt. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch und zittrigen Händen wage ich es doch und breche das Türschloss, so wie Alfredo es mir gezeigt hat, auf.

Zwar brauche ich ein paar Versuche mehr, aber es hat funktioniert – ich bin drin. Obwohl ich mir dessen bewusst bin, dass ich gerade etwas Falsches getan habe, schaue ich mich in der Wohnung um. Es stehen keine Möbel herum, bis auf eine ausziehbare Schlafcouch. Ansonsten könnte man meinen, dass hier niemand wohnt. Die Küche ist blitzblank sauber und es finden sich dort weder Getränke noch Lebensmittel. Im Badezimmer hängt kein einziges Duschtuch, und auch Kosmetikartikel sucht man vergebens. Alles ist leer. Das verstehe ich nicht. Wohin hat er all sein Zeug geräumt? Gedankenverloren und völlig durcheinander setze ich mich auf die Couch und versuche nachzudenken. Noah wo bist du? Als ich meine Blicke umherschweifen lasse, sehe ich auf dem Boden einen weißen Zettel, der zusammengefaltet in einer Ecke liegt. Da dieser Zettel das Einzige ist, was in dieser Wohnung abgesehen von der Couch vorhanden ist, fällt er mir sofort auf und ich kann der Versuchung, ihn zu lesen, nicht widerstehen.

„Hallo Alfredo, nach eurer Verlobungsfeier letzten Samstag sehe ich keinen Sinn mehr darin, hier in Venedig zu bleiben. Wie ich dir bereits erklärt habe, ist sie die Frau gewesen, die ich pausenlos gesucht habe und an die ich mein Herz verloren habe, und gerade deshalb halte ich es hier nicht mehr länger aus. Wegen ihr wollte ich hier ein neues Leben anfangen und als könnte es nicht schlimmer sein, suche ich mir ausgerechnet den Ort aus, wo sie sich aufhält. Trotzdem vielen Dank, Alfredo, für deine Hilfe und deine Freundschaft. Noah.“

Er ist nicht mehr hier. Wenn du wüsstest, Noah. Hätte ich von Anfang an gewusst, wie sehr er mich liebt und wie verzweifelt er mich sucht, dann wäre das alles nie passiert. Und das alles, wegen dieser einen SMS, die von Sarah kam. Wieso habe ich ihm nicht wenigstens fünf Minuten zugehört? Nun ist er weg und jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt, wenn man jemandem etwas sagen möchte, etwas erklären möchte, doch dieser Mensch ist nicht mehr greifbar, ist nicht mehr da und das alles, wegen eines Missverständnisses. Jetzt bin ich an der Reihe, ihn zu finden. Und ich werde dich finden, Noah Hillings!

Sofort rufe ich Katner an, denn es wäre möglich, dass er schon wieder in Deutschland ist.

„Katner Company, was kann ich für Sie tun?“

„Aurelius. Hallo Herr Katner.“

„Aurelius, Frau Aurelius, wenn Sie mich noch weiterhin jeden Tag belästigen, dann träume ich noch irgendwann von Ihnen. Was gibt es schon wieder?“

„Ist Noah wieder da?“

„Habe ich Ihnen nicht erst gestern erklärt, dass er in Venedig ist?“

„Ja, aber er ist nicht mehr hier. Ich dachte, dass er vielleicht wieder in Deutschland ist.“

„Selbst wenn er wieder hier sein sollte, zu mir wird er nicht mehr kommen.“

„Aber Sie kennen sich doch beide so gut.“

„Hören Sie, es geht Sie zwar nichts an, aber wenn es um Frauen geht, dann hört jede Freundschaft auf. Und deshalb brauchen Sie mich wegen Noah gar nicht mehr zu belästigen. Machen Sie es gut“, sagt er und legt einfach den Hörer auf. Als Nächstes versuche ich den Vermieter von Noahs Wohnung in Venedig ausfindig zu machen, vielleicht hat er mit Noah gesprochen. Anrufen werde ich den Vermieter aber nicht, denn dann verstehe ich gar nichts mehr. Mit dem Taxi lasse ich mich zu der Adresse des Vermieters fahren.

Dort angekommen, habe ich das Glück, dass ich ihn antreffe, und stelle mich vor. Er weiß auch gleich, wer ich bin, denn Alfredo hat damals von mir gesprochen. In gebrochenem Italienisch frage ich ihn, ob er von Noahs Auszug weiß. Er meint, dass er sehr wütend gewesen, aber Noah nicht mehr aufzuhalten gewesen sei. Als ich ihn frage, ob er wüsste, wo Noah jetzt sei, erklärt er mir schulterzuckend, dass ihn das nicht mehr interessiere. Gerade als ich mich dankend von ihm verabschiede, fällt ihm doch noch etwas ein und er ruft mich noch mal zu sich.

„Lo so dove ha lavorato.“ Ich glaube, er spricht von seiner Arbeit.

„Lavorato?”, frage ich.

„Si, si.“

Und er teilt mir mit, dass Noah in Venedig eine Stelle bei einer deutschen Bank gefunden hat. Ich bedanke mich tausend Mal bei ihm und mache mich sofort auf den Weg zu dieser deutschen Bank, von der es hier in Venedig bestimmt nicht viele gibt.

Gerade befinde ich mich in der einzigen deutschen Bank, die ich in der Nähe gefunden habe. Das wird wieder ein Kampf werden, bis ich denen alles auf Italienisch erklärt habe. „Cosa posso fare per te?“, fragt mich höflich die Dame am Schalter und in italienischen Wortfetzen sage ich ihr, was ich gerne möchte. Als sie merkt, dass Deutsch meine Muttersprache ist, meint sie, dass ich einen kleinen Augenblick warten solle. Dann kommt sie mit einem Mann an ihrer Seite zurück und dieser Mann stellt sich mir sogleich auf Deutsch vor. „Guten Tag, Markus Aleks mein Name, wie können wir Ihnen helfen?“

„Oh, wie schön, dass Sie Deutsch sprechen, es ist sehr schwer sich auf Italienisch zu unterhalten.“

„Nun, Sie sind in Venedig, aber wir sind für solche Leute wie Sie gerne da.“

„Oh, vielen Dank. Übrigens, mein Name ist Lea Aurelius. Ich bin wegen Noah Hillings da. Kennen Sie ihn?“

„Aber natürlich. Leider ist er nicht mehr hier.“

„Wissen Sie, wo er jetzt ist?“, frage ich ihn und bebe innerlich. „Kaum war er hier, hat er sofort wieder gekündigt. Sehr schade, denn er wäre ein richtig guter Mitarbeiter gewesen. Soviel ich weiß, ging es um private Probleme, weshalb er schnellstmöglich abreisen musste. Er hat von Abtauchen gesprochen. Den Ort hat er mir nicht genannt, aber wenn ich streng überlege, dann hat er etwas von einer Tante erwähnt.“ „Tante? Denken Sie bitte genau nach. Hat er sonst noch was zu dieser Tante gesagt? Wohnt sie in Deutschland? Hören Sie, es ist unheimlich wichtig, denn dieses private Problem, von dem er gesprochen hat, das bin ich.“

Herr Aleks schaut mich jetzt sehr skeptisch, aber auch mitfühlend an.

„Hören Sie, ich denke noch einmal über das Gespräch mit Noah nach und wenn mir noch ein paar Details einfallen, dann rufe ich Sie an.“

„Sehr gerne. Hier ist meine Nummer und ich bitte Sie, es ist sehr, sehr wichtig.“

Er nimmt meine Nummer entgegen und nickt bestätigend.

Wieder in meiner verlassenen Wohnung angekommen, raubt es mir fast den Verstand, nicht zu wissen, wo Noah ist, und gleichzeitig zu wissen, wie er mich immer geliebt hat. Und es reißt mir fast das Herz heraus, wenn ich daran denke, wie er mich mit Alfredo zusammen gesehen hat. Mein Herz ist mit Tausenden von Steinen beladen und ich weiß nicht, wohin ich die Steine schütten soll. Ich bin nicht einmal fähig, ein neues Gemälde zu malen. Ich sitze einfach nur da und warte und warte und … plötzlich klingelt mein Handy.

„Hallo“, sage ich sehr aufgeregt.

„Hallo, hier ist Markus Aleks.“

Als ich diesen Namen höre, habe ich gleich das Gefühl, das der erste Stein von mir weggeflogen ist.

„Herr Aleks, wie schön, von Ihnen zu hören.“

„Also, Herr Hillings hat von seiner Tante gesprochen und dass er dort erst einmal ein paar Tage verbringen möchte. Er meinte, dass er nicht nach Deutschland zurück könnte, da dort eine sehr nervige Frau‘ auf ihn warte. Ich weiß nicht, was er damit gemeint hat oder ob er vielleicht Sie gemeint hat.“

„Oh nein, er meinte seine Frau. Ich bin nicht seine Frau.“

„Ach so, auf jeden Fall ist er nicht in Deutschland. Was mir noch einfällt, ist, dass er von ,Polarbröd‘ geredet hat. Er meinte, dass er endlich wieder mal in den Genuss von diesem ,Polarbröd‘ kommen müsse, und außerdem würde seine Tante die beste ,Kycklingpanna‘ machen. Ich weiß nicht, was das ist, aber vielleicht hilft es Ihnen ja weiter. Ach ja, er sagte, es wäre ein echtes ,Imset-Essen‘. Werden Sie daraus schlau? Also ich nicht, aber ich hoffe, ich konnte Ihnen damit weiterhelfen.“

„Vielen Dank, Herr Aleks. Jede Information hilft mir weiter.“

Als ich auflege, muss ich zunächst all diese Informationen in mir abspeichern. Ich habe alles aufgeschrieben, was Herr Aleks mir gesagt hat, und ich komme auf die Idee, im Internet zu recherchieren, was diese Begriffe bedeuten.

Sofort mache ich mich auf ins nächstgelegene Internet-Café.

„Polarbröd“: Hier steht, dass es sich um ein Knäckebrot handelt. Und „Kycklingpanna“ bedeutet „Hühnchenpfanne“ auf Schwedisch. Was aber ist ein „Imset-Essen“? Es wird mir nicht angezeigt, was „Imset-Essen“ bedeutet. Dann gebe ich nur „Imset“ ein und hier steht jetzt, dass es ein Name sei. Noah, du machst es wirklich spannend. Bist du etwa in Schweden? Wer ist „Imset“? Es steht hier, dass „Imset“ ein schwedischer Nachname sei. Soll ich mich wirklich auf diese Details einlassen? Ich habe nun also Schweden und Imset als Hauptinformation. Doch ich kann nicht einfach nach Schweden reisen mit einem einzigen Namen. Aber wenn ich dieser Spur nicht nachgehe, dann werde ich zu keiner weiteren geführt. Große Verzweiflung steigt in mir hoch. Ich stehe vor einem Rätsel und weiß nicht, an wen ich mich wenden kann. Vielleicht könnte ich mich an seine Eltern wenden. Zwar kenne ich sie nicht und habe noch nie von ihnen gehört, aber sie zu finden ist einfacher als „Imset“ in Schweden. Also geht es erst einmal zurück nach Deutschland, falls seine Eltern überhaupt in Deutschland wohnen.

Wieder stehe ich vor Sarahs Wohnungstür und klingele, doch dieses Mal macht sie nicht auf. Gut, dann werde ich hier warten, bis sie kommt.

Nur so auf dem Boden zu sitzen, lässt mich ständig an die Dinge denken, vor denen ich am liebsten fliehen würde. Zum Beispiel mache ich mir jetzt Vorwürfe, Noahs Nummer gelöscht zu haben. Dann denke ich wieder daran, was er jetzt gerade macht und ob er mich noch sehen möchte. Anna denkt, ich sei wieder in Venedig und würde mit Noah reden, doch dass ich gar nicht weit von ihr entfernt auf dem Fußboden sitze und auf seine Frau warte, damit rechnet sie jetzt bestimmt nicht. Plötzlich höre ich ein Knarren und die große Eingangstüre von diesem Wohnblock geht auf. Ich höre Stimmen, höre Gelächter, doch ob es sich dabei um Noahs Frau handelt, ist mir noch nicht klar. Vorsichtshalber stehe ich schon mal auf und da steht ein Pärchen vor mir. Mit geöffnetem Mund starre ich die beiden an und sie mich auch. „Sie?“, sagt sie und kann nicht fassen, dass ich vor ihrer Wohnungstüre stehe. Und ich stehe immer noch sprachlos da, als ich Sarah und Katner Arm in Arm sehe.

„Ich …“, sage ich und kann noch nichts sagen, da ich diesen Anblick erst einmal verdauen muss.

„Was wollen Sie schon wieder hier?“, fragt sie mich, während Katner unbeholfen in alle Richtungen starrt.

„Wir müssen reden.“

„Müssen wir? Was machen Sie eigentlich hier? Sollten Sie nicht in Venedig sein?“

„Das kann ich Ihnen im Moment alles nicht erklären, aber wir müssen dringend miteinander sprechen.“

„Na, wenn wir es müssen, dann müssen wir wohl. Kommen Sie mit rein, das muss nicht jeder aus dem Wohnblock mitbekommen.“

„Also ich gehe dann mal“, sagt Katner.

„Das kommt gar nicht in Frage. Du bleibst hier“, wendet Sarah ein. Katner folgt ihr gehorsam und nimmt sofort in ihrer Wohnung Platz. Auch ich setze mich hin, gegenüber von Katner, wobei ich mich genau auf seiner Augenhöhe befinde.

„So, worum geht es?“ fragt Sarah, nachdem sie sich neben Katner hingesetzt hat.

„Wo leben Noahs Eltern?“

Sarah schaut mich fragend an und auch Katner hat in keiner Weise mit dieser Frage gerechnet, denn jetzt sitzt er stirnrunzelnd da.

„Wo sind sie?“, frage ich noch einmal eindringlich.

„Noah hat keine Eltern mehr. Wieso möchten Sie das wissen?“

„Hat er sonst irgendwelche Verwandte?“

„Hier werden Sie niemanden von seiner Verwandtschaft finden. Er ist bei seiner Tante in Schweden aufgewachsen.“

„Wo lebt diese Tante?“, frage ich und bin ganz nervös, da es genau das ist, was ich wissen möchte.

„Warum möchten Sie das wissen? Und wieso fragen Sie nicht Noah?“, fragt Sarah sehr misstrauisch.

„Sag es ihr einfach“, wirft Katner ein.

„Ich sage es ihr nicht, ehe ich nicht weiß, was sie von seiner Tante möchte.“

„Noah ist bei ihr. Ich muss wissen, wo er ist. Bitte Sarah“, sage ich und flehe sie an, mir zu antworten.

„Tja, das müssen Sie wohl selbst herausfinden. Und jetzt bitte ich Sie zu gehen.“

„Sarah, Sie haben schon genug kaputt gemacht, sagen Sie mir jetzt, wo er ist!“, schreie ich sie an.

„Sie haben alles kaputt gemacht und ich werde Ihnen niemals sagen, wo seine Tante lebt. Aber danke für die Information, somit weiß wenigstens ich, wo Noah ist“, sagt sie schelmisch, während Katner sie ungläubig anstarrt.

„Laholm“, sagt Katner plötzlich.

„Wie bitte?“, sage ich, als ich gerade am Gehen war.

„Sie wohnt in Laholm“, wiederholt Katner und schaut Sarah wütend an.

„Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, schimpft Sarah Katner, doch ich bin ihm unendlich dankbar.

„Vielen Dank, das werde ich Ihnen nie vergessen“, sage ich ihm und bin zutiefst von dieser Information überwältigt, so dass mir ein paar Tränen entweichen.

„Schon gut“, sagt er und schaut bedrückt auf den Boden. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verlasse ich die Wohnung.

Auf dem Weg zu Anna schreibe ich mir die Namen „Laholm“ und „Imset“ auf. Als ich an Annas Haus vorbeikomme, fährt sie gerade die Hofauffahrt hoch und sieht mich sofort an der Haustüre stehen. Prompt stellt sie den Motor ab und stürmt auf mich zu.

„Lea?“, sagt sie ganz erschrocken.

„Hallo Anna, hier bin ich wieder.“

„Warst du denn gar nicht in Venedig?“

„Doch, gestern, und jetzt bin ich wieder da.“

„Komm mit rein, ich mache uns einen Tee und dann erzählst du mir alles.“

„Möchtest du Kekse zum Tee?“, fragt mich Anna.

„Gerne.“

„Gut, dann erzähl mal, was los ist“, fordert sie mich neugierig auf. „Lass mich raten, du hast dich mit Noah ausgesprochen und ihr zwei seid jetzt wieder hier!“

„Nein, Anna, noch nicht. Ich war in Venedig, aber Noah nicht mehr und deshalb werde ich morgen nach Schweden reisen.“

„Nach Schweden? Okay, alles klar. Und was kommt danach? Vielleicht Ägypten?“, fragt sie scherzhaft. „Wenn es sein muss, ja“, antworte ich.

„Also gestern hast du schlimmer ausgesehen als heute. Nicht dass du das falsch verstehst, heute siehst du immer noch nicht besonders gut aus, aber irgendwo ist ein Lächeln in deinem Gesicht versteckt.“

„Weil ich weiß, dass er mich immer geliebt hat, und deshalb werde ich jetzt so lange kämpfen, bis ich ihn gefunden habe.“

„Und du fängst erst mal in Schweden an?“, fragt sie amüsiert.

„Ja, Anna, Schweden ist bestimmt der Anfang der Welt und in Ägypten wird sie enden. In ein paar Jahren bin ich dann an jedem Ort dieser Welt gewesen.“

„Und Noah hast du dann immer noch nicht. Nein, im Ernst, wieso Schweden? Was hast du schon wieder vor?“

„Weil er in Schweden ist. Das heißt, vielleicht noch für ein paar Tage, ich weiß es nicht.“

„Das hat er dir gesagt?“

„Das habe ich erfahren … Frag bloß nicht, wie, aber ich weiß, dass er sich in Laholm aufhält, bei seiner Tante, die mit Nachnamen „Imset“ heißt. Ach ja, dann weiß ich noch, dass er dort eine „Kycklingpanna“ isst – eine Hühnersuppe.“

„Sag mal, woher hast du diese Informationen, da blickt ja niemand mehr durch.“

„Ja, es ist alles verwirrend, ich weiß“, sage ich und muss laut lachen.

Im Flugzeug nach Schweden gehe ich eine Liste, die ich aus dem Internet heruntergeladen habe durch, auf der etliche Personen mit dem Namen Imset aufgelistet sind. Es gibt dort ein paar, die so heißen. Außerdem habe ich ein Wörterbuch bei mir, denn ich bin des Schwedischen in keiner Weise mächtig. Eine Passagierin fragt mich, wo in Schweden ich denn hin möchte. „Nach Laholm“, antworte ich. „Oh, da sind Sie dann aber noch eine Weile unterwegs“, sagt die ältere Dame und umklammert ganz fest ihre Handtasche. Ständig schon schaut sie prüfend zur Seite, so, als habe ich vor, ihre Handtasche zu klauen.

„Ja, eine Weile wird es schon dauern“, sage ich und lege meinen Kopf in die Nackenlehne, um ein wenig zu dösen.

„Varvil du ha?“, fragt mich der Mann im Taxi. Ich kann mir denken, dass er wissen möchte, wohin es gehen soll. Nach dem ich die Wörter im Wörterbuch gefunden habe, antworte ich ihm: „Efterdin Laholm.“ Und schon geht die Fahrt los. Wie aufregend, gestern noch hätte ich nie gedacht, heute in Schweden zu sein. Wie das Leben manchmal spielt.

„1300 Svenksa Kronor“, bittet mich der Taxifahrer, als wir nach über einer Stunde angekommen sind.

„Euro?“, frage ich ihn, denn an die schwedische Währung habe ich nicht gedacht. Ich hoffe nur, dass er keine 1.300 Euro verlangt. Nachdem er den Betrag in seinem Taschenrechner umgerechnet hat, verlangt er 110 Euro von mir. Nach großer Erleichterung reiche ich ihm das Geld und verabschiede mich von ihm.

Jetzt stehe ich mitten in Laholm, einer kleinen Stadt im Süden Schwedens. In meinem Reiseführer steht, es sei die älteste Stadt der Provinz Halland. Mit meinem Wörterbuch bewaffnet gehe ich durch eine sehr mittelalterliche Fußgängerzone und frage Passanten, wo das Rathaus ist und folge ihren Anweisungen.

„Kan du sägamigvar jag hittar familjen Imset“?“, frage ich die Dame am Empfang und brauche ewig, bis ich jedes Wort nachgeschlagen habe, um dann weiter zu fragen, ob hier Familien mit dem Namen Imset leben. Die Dame schaut sofort nach und nennt mir Adressen von Leuten dieses Namens. Sogleich lasse ich mich von einem Taxi zu diesen Adressen bringen. Bei der ersten angekommen, öffnet mir eine ältere Dame die Türe.

„Goddag“, sagt sie.

„Goddag, är du kvinna Imset?“, frage ich sie und warte auf eine Antwort, ob sie Frau Imset sei.

„Ja, varför?“

„Du vet Noah?“

„Noah? Som borde vara?“, fragt sie und ich schlage im Wörterbuch nach, dass sie meint, wer das sein soll. Dann bedanke ich mich bei ihr und verabschiede mich höflich. Gleich geht es weiter zur nächsten Adresse. Dort treffe ich auf einen etwas älteren Mann und frage auch ihn, ob er Noah kennt. Auch er verneint dies und als ich mich von ihm verabschieden möchte, fragt er, um welchen Noah es sich denn handele.

„Noah Hillings“, antworte ich.

„Hillings? Moster växte upp med hans?“, fragt er.

Schnell hole ich mein Wörterbuch heraus ... Er fragt, ob es jener Noah sei, der bei seiner Tante aufgewachsen ist.

„Ja, genau den meine ich“, sage ich voller Euphorie.

„Ja precis, jag menar“, sage ich noch einmal auf Schwedisch. Dann lächelt er und meint plötzlich auf Deutsch, dass er Noahs Tante gut kenne und auch Noah von klein auf, denn er habe ihn oft mit auf die See genommen. Er fragt, ob Noah denn hier sei, denn er habe ihn schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Sogleich gibt er mir die Adresse von Noahs Tante und bittet mich, viele Grüße von Gustav auszurichten.

Endlich stehe ich vor dem Haus der Familie Imset und bin unendlich nervös. Ich klingele und nach ein paar Minuten öffnet eine ältere, sehr liebenswürdige Dame die Türe.

„Goddag“, sagt sie und strahlt eine große Güte aus. „Guten Tag, ich mein Goddag“, sage ich und traue mich kaum zu atmen.

„Oh, Sie sprechen Deutsch?“, sagt sie in schwedischem Akzent.

„Ja, ich suche Noah. Ist er bei Ihnen?“

„Er ist da. Sind Sie Lea?“, fragt sie mich und ich erschrecke förmlich, als sie meinen Namen ausspricht.

„Ja“, sage ich vorsichtig.

„Ich weiß nicht, ob er sie sehen möchte. Wie sind Sie überhaupt hierhergekommen? Noah hat niemandem gesagt, dass er hier ist.“

„Ich habe es herausgefunden. Hören Sie, ich muss ihn sehen, ganz dringend.“

„Warten Sie einen Moment, ich werde zuerst mit ihm sprechen.“

Dann schließt sie die Türe und ich stehe da, ohne zu wissen, was gleich passieren wird. Bitte Noah, lass mich diesen Weg nicht umsonst gemacht haben. Meine Tränen kann ich nicht mehr aufhalten, so sehr bin ich davon überwältigt, dass ich ihm so nahe bin. Und doch muss ich versuchen, wieder Fassung zu bewahren, denn ich muss jetzt stark sein und kann nur hoffen, dass er mich sehen möchte. Mittlerweile sind fast 15 Minuten vergangen, ohne dass seine Tante zurückgekehrt wäre. Was soll ich nur machen? Klingeln? Aber seine Tante weiß, dass ich hier draußen warte, und vielleicht braucht Noah noch ein wenig Zeit. Plötzlich geht ganz langsam die Türe auf. Mein Herz pocht wie wild und Schwindel überkommt mich. Es ist wieder seine Tante.

„Hören Sie, Noah weiß nicht, ob er Sie sehen möchte.“

„Bitte“, sage ich flehend.

„Ich möchte ihm alles erklären, er soll mir nur fünf Minuten zuhören. Bitte sagen Sie ihm das.“

Seine Tante schaut mich mitfühlend an und gleichzeitig sehe ich ihr an, dass sie zu Noah und seiner Aussage stehen muss. „Ich kann es noch einmal versuchen, aber wenn er nicht möchte, dann müssen Sie das akzeptieren.“

„Ja“, sage ich und wieder kann ich meine Tränen nicht zurückhalten. Seiner Tante zerreißt es fast das Herz, mich so zu sehen, auch wenn sie mich nicht kennt, denn sie musste soeben selber ihre Tränen zurückhalten. Weitere lange Minuten vergehen, bis die Tante wieder kommt. Sie schaut mich an und sagt: „Noah geht es nicht gut und er kann es kaum glauben, dass Sie da sind. Er wollte Sie nicht sehen, aber ich habe alles daran gesetzt, dass er Sie zumindest anhört. Deshalb kommen Sie mit rein. Ich bin übrigens Alva.“

„Schön, Sie kennenzulernen“, sage ich.

Dass mich Noah nicht sehen möchte, kann ich zwar sehr gut verstehen, aber gleichzeitig reißt es mir fast das Herz aus der Seele. Wie angewurzelt bleibe ich im Wohnzimmer stehen, als ich ihn auf der Terrasse in einem Korbstuhl sitzen sehe. „Kommen Sie mit“, sagt Alva und nimmt mich bei der Hand. Weil ich so viel Angst habe, muss mich Alva regelrecht zur Terrasse zerren, denn ich kann kaum einen Schritt vor den anderen setzen. „Hallo Noah“, sage ich, während er auf den Teich im Garten starrt und mich nicht anschaut. Er sagt kein Wort.

„Noah, ich bin es, Lea“, sage ich verzweifelt. Seine Tante meint, dass sie uns jetzt mal alleine lassen möchte, und schließt die Balkontüre hinter sich zu.

„Bitte Noah, ich weiß nicht, was ich machen soll.“

Plötzlich schaut er mich an und ich sehe, wie verletzt er ist. Wieder sehe ich sie, diese meeresblauen Augen, und wieder versinke ich in seine Seele.

„Warum bist du hier?“, fragt er mich.

„Ich bin hier, weil ich nicht mehr aufgehört habe, dich zu suchen.“

„Du findest mich ausgerechnet bei meiner Tante in Schweden?“, fragt Noah ungläubig.

„Ja, ich weiß, aber …“

„Warum bist du nicht in Venedig? Ich glaube, dort wartet dein zukünftiger Mann auf dich.“

„Er … Alfredo ist nicht mein Mann und wird es auch nie sein.“

„Ach ja?“, sagt Noah in einem wütenden Tonfall.

„Und was willst du jetzt hier?“, fragt er.

„Ich möchte dich sehen, möchte mit dir reden.“

„Warum jetzt?“

„Weil ich erkannt habe, dass uns ein großes Missverständnis getrennt hat, und ich bin an allem Schuld.“

„Dafür hast du dich schnell auf einen neuen Mann eingelassen.“

„Ich weiß, Noah, ich weiß, aber das habe ich nur deshalb getan, weil ich kaum mehr leben konnte ohne dich. Ich dachte, dass du mit mir gespielt hast, und deshalb wollte ich so schnell wie möglich ein neues Leben beginnen. Das musst du mir glauben.“

„Muss ich, aha. Und als ich unbedingt mit dir sprechen wollte, bist du einfach abgehauen.“

„Das war der größte Fehler, den ich jemals gemacht habe. Es tut mir alles so unendlich leid. Ich liebe dich, Noah.“

Plötzlich schaut er mich ganz erschrocken an. Mit diesen Worten hätte er bestimmt nicht gerechnet.

„Wer hat dir gesagt, dass ich hier bin?“, möchte er wissen. „Ich bin deiner Spur gefolgt, von deinem Vermieter in Venedig angefangen über deine Arbeitsstelle bis zu Katner.“

„Katner?“, fragt er ungläubig.

„Ich wusste, dass du in Schweden sein musst, wegen der ,Kycklingpanna‘ und des ,Polarbröd‘ …“

“Wie bitte?“, wirft Noah erschrocken ein.

„Ja, das hat mir der Bankangestellte aus Venedig gesagt. Und dass du dich auf das ,Imset-Essen‘ freuen würdest. Ich habe herausgefunden, dass das alles mit Schweden zu tun hat, und Katner hat mir schließlich gesagt, wo deine Tante in Schweden wohnt.“

Noah starrt fassungslos in die Luft und kann es immer noch nicht glauben.

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Lea. Es ist viel zu viel passiert und so schnell lässt sich diese Wunde nicht heilen.“

„Ich weiß, Noah. Aber lass uns reden, lass uns …“

„Ich kann gerade nicht mehr, verstehst du das Lea? Noch nie habe ich so sehr um eine Frau gekämpft und noch nie bin ich so tief verletzt worden. Ich brauche Zeit, um das alles zu verarbeiten.“

„Das kann ich gut verstehen“, sage ich schluchzend. „Und doch ist es das Einzige, was ich wollte. Ich wollte dich einfach sehen und dir mitteilen, wie es wirklich in mir drinnen aussieht. Noah, hier ist meine Nummer. Melde dich, wenn dir danach ist. Mach es gut“, sage ich zum Schluss, als ich gehe.


Kapitel 18

„Es tut mir wirklich leid, aber ich muss hier weg. Natürlich bezahle ich Ihnen die nächsten drei Mieten“, erkläre ich dem Vermieter auf Italienisch.

„L’unica cosa che dico: decapitati“, sagt er und droht mir mit „Kopf ab“.

„Aber ich kann nicht mehr hierbleiben“, sage ich ihm. „Proposta: Si paga quattro mesi di affito. E tirar lo fuori subito.“ Er meint, ich soll vier Monatsmieten bezahlen und sofort ausziehen. Ich willige ein, denn ich möchte sowieso so schnell wie möglich gehen, und besser, ich bezahle ihm mehr, bevor er mir noch den „Kopf abschlägt“.

„Herr Hillings, schön, dass Sie schon so früh da sind, denn ich wollte mit Ihnen einen Kundentermin besprechen, bei dem es gestern Schwierigkeiten gab. Es geht um ein Immobiliengeschäft, bei dem …“

„Es tut mir leid, Herr Aleks, ich bin heute wegen etwas anderem hier. So sehr ich es bedaure, aber ich muss Ihnen schon wieder kündigen.“

„Wie bitte?“, fragt Herr Aleks und kann es nicht fassen. „Private Probleme haben mich eingeholt und deshalb kann ich nicht mehr länger hierbleiben.“

„So plötzlich? Aber Herr Hillings, wir haben doch erst …“

„Ich weiß, es ist sehr bedauernswert. Ich hätte mich nicht bei Ihnen beworben, aber …“

„Schon gut, wenn es denn sein muss“, sagt er enttäuscht.

„Ist etwas Schlimmes passiert?“, fragt Herr Aleks.

„Es war ohnehin schon schlimm, aber jetzt ist der Bogen überspannt. Aber zum Glück gibt es noch andere Orte auf dieser Welt“, sage ich ihm lächelnd.

„Andere Orte als Venedig? Es gibt doch keinen schöneren Ort“, sagt er amüsiert.

„Bestimmt ist Venedig einer der schönsten. Aber ich freue mich auch wieder einmal auf mein heiß geliebtes Polarbröd und natürlich auf die Kycklingpanna“, erzähle ich ihm verträumt. „Auf was? Kycklingpanna? Das hört sich sehr mysteriös an, Herr Hillings“, sagt er und muss über diese komischen Begriffe sehr lachen.

„Ja, mysteriös, eben ein echtes Imset-Essen“, sage ich und amüsiere mich über seinen verständnislosen Ausdruck.

„Ein Essen also, dann wünsche ich einen guten Appetit, und falls Sie doch wiederkommen sollten, dann schauen Sie einfach wieder vorbei“, sagt Herr Aleks und wir verabschieden uns.

Alva weiß Bescheid und freut sich, mich wieder einmal zu sehen. Im Flieger lasse ich Revue passieren, was in den letzten Tagen passiert ist. Immer noch kann ich es nicht glauben, dass Lea in Venedig ist und einen anderen Mann heiratet. Man heiratet doch nicht einfach so. Sie muss also Gefühle für ihn haben und das, nachdem ich mir sicher war, dass es ihr genauso geht wie mir. Ich liebe sie oder habe sie geliebt und ihre Liebe zu mir habe ich mir doch nicht eingebildet. Noch nie habe ich mich so sehr in einem Menschen getäuscht und ich hoffe, Lea nie wieder zu sehen.

„Noah, wie schön, dich zu sehen. Was führt dich hierher? Und warum hast du Sarah nicht mitgebracht?“, fragt mich Alva, meine Tante.

„Alva, es gibt vieles, was du nicht weißt, aber ich bin erst einmal froh, hier zu sein und vom Rest der Welt getrennt zu sein. Niemand weiß, dass ich hier bin, und das ist auch gut so.“

„Noah, komm erst mal rein, und wenn du zur Ruhe gekommen bist, dann erzähle mir alles“, fordert mich Alva auf. Sie ist wie eine Mutter zu mir, denn meine leibliche Mutter hatte ich schon sehr früh verloren. Meine Eltern hatten einen Autounfall als ich noch sehr klein war. Sie sind dabei gestorben, weshalb ich bei meiner Tante Alva, in Schweden, aufgewachsen bin.

Es ist 17:58 Uhr. Alva hat mir ein Zimmer gerichtet, wo ich gerade versuche, zu mir zu kommen. Als ich im Bett liege und versuche einzuschlafen, gelingt es mir nicht. Zu viel ist passiert und zu sehr schmerzt meine Wunde. Warum hast du mir das angetan, Lea? Mein Handy klingelt mehrmals den ganzen Tag. Jedes Mal ist es Sarah. Bevor ich mein Handy aus dem Fenster werfe, gehe ich besser ran, damit ich endlich Ruhe vor ihr habe.

„Sarah, was gibt es?“, sage ich und begrüße sie nicht einmal. „Erst einmal hallo. Wie geht es dir?“, fragt sie.

„Mir geht es blendend“, antworte ich, obwohl ich mich schlechter denn je fühle.

„Dann läuft alles gut bei dir in Venedig?“, fragt sie mich. „Venedig ist toll, alles ist toll. Möchtest du sonst noch was wissen?“, frage ich in einem barschen Ton.

„Ich glaube nicht. Eigentlich wollte ich dich nur wieder mal hören und da dachte ich …“

„Mach es gut, Sarah“, sage ich und lege auf. Sie hat jetzt Katner und braucht mich nicht mehr. Eigentlich kann ich ihm dafür dankbar sein, doch werde ich es ihm dennoch nicht verzeihen.

„Noah, mein Junge, ich habe eine Kycklingpanna gemacht, dein Leibgericht. Du hast doch Hunger?“, fragt mich Alva und ich sehe diesen Glanz in ihren Augen, den sie schon früher immer hatte, wenn sie sich freute. Hunger habe ich zwar keinen, aber eine Kycklingpanna von Alva lasse ich mir nicht entgehen. Bei keinem Menschen auf dieser Welt fühle ich mich geborgener als bei Alva. Sie sagt nicht viel, sondern hört mir einfach nur zu. So ist sie, meine Alva, und dafür liebe ich sie.

Am Küchentisch erzähle ich ihr alles, was passiert ist. Von den vielen Wochen, in denen ich Lea gesucht habe und in denen ich mich immer mehr von Sarah entfernt habe, bis ich mich schließlich von Sarah getrennt habe. Und von meiner Kündigung bei Katner, den Aufbruch nach Venedig, bis hin zu dieser bitteren Enttäuschung, die ich in Venedig mit Lea erfahren habe. Alva nimmt meine Hand und fühlt besorgt mit mir mit. „Du bleibst erst einmal hier, Noah, bis du dich wieder erholt hast.“

„Gerne, Alva. Du bist die Beste.“

Die letzte Nacht war schrecklich für mich. Kein Auge konnte ich zumachen und ich musste immer wieder diese schrecklichen Bilder, wie ich Lea mit Alfredo gesehen habe, durchstehen. Den heutigen Tag verbringe ich nur damit, mit Alva im Garten zu sitzen. Von der Gegend, die ich lange nicht mehr gesehen habe, möchte ich noch nichts wissen. Auch den Leuten, die mich sicherlich gerne wieder einmal sehen würden, kann ich nicht begegnen – noch nicht. Plötzlich klingelt es an der Türe und während Alva nachschaut, wer es ist, schaue ich verträumt einem Blatt am Baum zu, wie es sich langsam löst und sanft auf den Boden fällt. Wäre ich doch auch so sanft gefallen, dann wäre mein Herz jetzt nicht gebrochen.

„Noah?“, sagt Alva auf einmal.

„Ja?“, erwidere ich und drehe mich nach ihr um. Sie schaut mich irgendwie besorgt an.

„Was ist denn los?“, frage ich.

„Eine junge Dame namens Lea ist hier.“

Als sie das sagt, pocht mein Herz um das Hundertfache schneller.

„Was hast du gesagt?“, frage ich sie, um sicherzugehen, dass ich richtig gehört habe.

„Lea, die Frau, von der du mir erzählt hast. Sie steht vor der Türe.“

„Bist du dir sicher?“, frage ich immer noch ungläubig.

„Ja, ich bin mir ganz sicher. Sie möchte dich unbedingt sehen.“

Es fällt mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich weiß, dass das, was Alva sagt, stimmt, denn sie würde mich nie anlügen. Aber das kann doch nicht sein! Niemand weiß, wo ich bin, und ich habe keiner Menschenseele verraten, wo ich hingegangen bin. Nun ist die Frau, die mein Herz gebrochen hat, ganz nah um die Ecke. Aber ich kann sie nicht sehen, nicht nach allem, was passiert ist.

„Es tut mir leid, Alva, sage ihr bitte, dass ich sie nicht sehen kann. Ich kann es einfach nicht.“

„Bist du dir sicher, Noah? Sie sieht sehr mitgenommen aus und ich glaube, dass sie einen weiten Weg auf sich genommen hat.“

„Ich bin mir sicher, ich möchte sie nicht sehen.“

Alva dreht sich um und begibt sich wieder zur Türe, wo Lea wartet. Es geht mir immer noch nicht in den Kopf, wie sie mich finden konnte. Und warum ist sie überhaupt hier und nicht in Venedig?

„Noah, möchtest du nicht …“, sagt Alva, als sie wieder zurückkommt.

„Was möchte ich nicht?“, frage ich sie.

„Mit ihr sprechen. Sie tut mir so leid und …“

„Sie tut mir überhaupt nicht leid. Du kannst ihr sagen, dass sie den Weg hierher umsonst gemacht hat.“

„Noah, sie weint. Höre sie doch bitte an.“

Als sie das sagt, muss ich schlucken und selbst mit den Tränen kämpfen. Warum nur? Warum verschwindet sie nicht endlich aus meinem Leben?

„Hör sie einfach nur an“, sagt Alva noch einmal eindringlich und ich merke, wie sie selbst emotional davon mitgenommen ist.

„Gut“, ist das Einzige, was ich sage.

Alva geht erleichtert zurück an die Türe und holt Lea. Ich bleibe derweil im Korbstuhl sitzen und weiß noch nicht, ob ich Lea überhaupt anschauen kann.

„Hallo Noah“, sagt Lea hinter mir. Als ich nichts erwidere, versucht sie es noch einmal und Alva lässt uns alleine.

„Bitte Noah, ich weiß nicht, was ich machen soll.“

Als sie das sagt, schaffe ich es nicht mehr, ihrem Blick auszuweichen und schaue sie an. Unsere Blicke treffen sich wie vor ein paar Wochen und wieder sehe ich diese Lea, diese Liebe, für die ich alles gegeben hätte.

„Warum bist du hier?“, frage ich sie und merke, wie mein Herz wie wild pocht und meine Hände zittern. Als sie sagt, dass sie hier sei, weil sie nicht mehr aufgehört habe, mich zu suchen, drehen sich meine Gedanken im Kreis. Ich kann nur schwer glauben, dass sie mich gesucht hat, und frage sie, warum sie mich ausgerechnet hier bei meiner Tante findet. „Warum bist du nicht in Venedig? Ich glaube, dort wartet dein zukünftiger Mann auf dich“, entgegne ich ihr enttäuscht.

„Er … Alfredo ist nicht mein Mann und wird es auch nie sein.“ Plötzlich steigt Wut in mir hoch, denn ich habe die beiden ja als Paar gesehen. Habe gesehen, wie sie sich geküsst und miteinander lachend getanzt haben. Sie haben sich das Ja-Wort gegeben und jetzt steht sie vor mir und erzählt, dass Alfredo nie ihr Mann sein wird. Warum tut sie mir das an? Will sie sehen, wie ich blute?

„Ach ja?“, sage ich ihr und ich glaube, sie merkt, wie wütend ich bin.

„Und was willst du jetzt hier?“ frage ich.

„Ich möchte dich sehen, möchte mit dir reden.“

„Warum jetzt?“, frage ich und würde ihr am liebsten sagen, wie sehr ich sie hatte sprechen wollen und wie sehr sie mich verletzt hat.

„Weil ich erkannt habe, dass uns ein großes Missverständnis getrennt hat, und ich bin an allem Schuld.“

Ich entgegne ihr, dass sie sich dafür schnell auf einen anderen Mann eingelassen habe, und sie meint, sie habe das nur deshalb getan, weil sie ohne mich kaum leben könne und sie gedacht habe, dass ich nur mit ihr gespielt habe. Am Schluss meint sie sogar, dass ich ihr das alles glauben müsse.

„Muss ich, aha. Und als ich unbedingt mit dir sprechen wollte, bist du einfach abgehauen“, entgegne ich ihr und halte es kaum in ihrer Nähe aus. Zum einen möchte ich sie nicht sehen und zum anderen würde ich ihr am liebsten in die Arme fallen und ihr all meine Verzweiflung, meine Ängste und meine Hoffnungen mitteilen. Sie sagt, dass es ihr größte Fehler gewesen sei, dass es ihr unendlich leid tue und dass sie mich liebe. Sie liebt mich? Total fassungslos starre ich sie an und kann darauf nichts sagen.

„Wer hat dir gesagt, dass ich hier bin?“ möchte ich stattdessen wissen, um vom Thema abzulenken. Sie erklärt mir, dass sie eine Spur, angefangen bei meinem Vermieter über die Arbeitsstelle und schlussendlich bis zu Katner, aufgenommen hat.

„Katner?“, frage ich erschrocken. Was hat der denn damit zu tun, frage ich mich. Und jetzt erzählt sie was von Kycklinpanna, Polarbröd und Imset-Essen. Und Katner habe ihr verraten, wo meine Tante wohnt. Das kann ich nicht glauben. Diese Frau ist wirklich gewieft, doch wie sehr sie sich auch bemüht hat, mich zu finden, ich bin einfach noch nicht in der Lage, sie zu sehen oder mit ihr zu sprechen, und sage ihr, dass viel zu viel passiert ist und sich meine Wunde so schnell nicht heilen lässt.

„Ich weiß, Noah. Aber lass uns reden, lass uns …“

„Ich kann gerade nicht mehr, verstehst du das Lea? Noch nie habe ich so sehr um eine Frau gekämpft und noch nie bin ich so tief verletzt worden. Ich brauche Zeit, um das alles zu verstehen“, sage ich ihr und wieder blutet mein Herz. Sie versteht mich, wie sie sagt, und meint, dass es das Einzige gewesen sei, was sie wollte – mir sagen, wie es in ihr drinnen wirklich aussieht. Dann gibt sie mir ihre Nummer und meint, dass ich mich melden soll, wenn mir danach ist. Nun geht sie und ich sitze mit ihrer Nummer in meiner Hand da. Wie sehr habe ich um diese Nummer gekämpft, nur um ihr sagen zu können, dass alles ein einziges Missverständnis gewesen ist. Jetzt habe ich sie, aber mein Herz habe ich verloren.

„Noah“, sagt Alva, als sie plötzlich hinter mir steht. Ich schaue sie an und dann wieder auf die Nummer, bis ich meinen Schmerz nicht mehr unterdrücken kann und ihm freien Lauf lasse. Alva tröstet mich und lässt mich nicht mehr los, bis ich mich einigermaßen beruhigt habe und ihr mitteile, was soeben passiert ist.

„Sie ist eine gute Seele, Noah. Alles war ein großes Missverständnis und auch, dass sie fast diesen Alfredo geheiratet hätte. Was willst du jetzt machen?“ fragt sie mich. „Ich werde noch ein paar Tage hierbleiben, um mir darüber im Klaren zu werden, was ich möchte. Ob ich Lea noch eine Chance geben kann oder nicht.

Seit Lea hier war, sind schon drei Tage vergangen. Den Zettel mit ihrer Nummer halte ich jeden Tag in den Händen und würde sie zu gerne angerufen. Einmal hatte ich sogar den Hörer in der Hand, aber dann merkte ich, dass ich sie doch noch nicht anrufen kann. Mein Herz sagt, ruf sie sofort an und lasse keine Zeit mehr verstreichen, und dann sagt es mir wieder, passe auf was du machst, sie hat dich schon einmal beinahe zerstört. Ich werde mir noch Zeit lassen, bis die Angst, wieder verletzt zu werden, verschwunden ist. Plötzlich klingelt es an Alvas Türe und ich mache auf, da Alva noch nicht zu Hause ist.

„Gustav“, sage ich völlig perplex.

„Du?“

„Noah, schön dich zu sehen“, sagt er in schwedischem Akzent. Von klein auf kenne ich ihn und er hat an meiner Seite Deutsch gelernt, als ich mit sechs Jahren bei Alva aufgewachsen bin. All die Jahre hat er darauf bestanden, dass ich mit ihm deutsch spreche, denn er wollte diese Sprache lernen, und wie ich sehe, spricht er sie immer noch ganz gut.

„Du hast diese Sprache nicht verlernt“, sage ich und bin immer noch völlig außer mir, Gustav zu sehen.

„Alva hat mit mir ständig geübt“, sagt er. Ich habe Schwedisch in der Schule und von Alva gelernt, wobei ich bei ihr immer beide Sprachen anwenden musste, denn es lag ihr viel daran, dass ich mit meinem Deutsch nicht aus der Übung komme. Und dann fragt mich Gustav: „Bist du noch eine Weile hier?“.

„Ich weiß nicht. Vielleicht noch ein paar Tage.“

„Wenn du möchtest und eine Woche Zeit hast, dann komm doch mit auf die See. Was hältst du davon? So wie früher.“

Als mir Gustav diese Frage stellt, fühle ich mich für einen Moment in die Vergangenheit zurückversetzt. Damals hat er mich oft mit auf die See genommen. Eine Woche, hat er gesagt. Vielleicht ist das ganz gut, damit ich auf andere Gedanken komme, und vielleicht bin ich dann in der Lage, Lea anzurufen und sie sogar zu sehen.

„Ich komme mit“, sage ich ihm kurzentschlossen. Gustav freut sich übermäßig, und schon morgen früh soll es losgehen.

Bis nach Halmstad dauerte es gerade mal zwanzig Minuten. Gustavs Fischkutter ist startbereit und Gustav verspricht sich einen guten Fischfang. Wie früher bin ich mit Rucksack und Regenequipment ausgerüstet. Ich bin sogar genauso aufgeregt wie damals. Natürlich habe ich Leas Nummer in meiner Tasche. Zuerst wollte ich die Nummer bei Alva zu Hause lassen, damit ich erst gar nicht in Versuchung komme, sie anzurufen, aber in letzter Sekunde habe ich es mir doch anders überlegt und sie mitgenommen. Ich werde sie zwar nicht anrufen, aber wenigstens habe ich irgendetwas von ihr dabei. Meine Gefühle für Lea haben sich verbessert und die große Enttäuschung hat nachgelassen. Jetzt freue ich mich sogar, dass sie hier war, und kann es irgendwie kaum aushalten, sie bald zu sehen. Was für ein Glück, dass die Seefahrt dazwischengekommen ist, denn sie soll warten, so wie ich es auch musste.

„Es kann losgehen, Noah“, ruft Gustav und wir setzen die Segel zum Start.

Wie ich das Treiben im Wasser sowie die Luft, die ganz besonders und nach Meer riecht, vermisst habe. Hier draußen ist man frei – frei von allem und jedem. Wir wollen ein paar Tage hier draußen bleiben und erst die letzten beiden Tage werden wir fischen. Deshalb nehmen wir eine größere Route und steuern auf die Nordsee zu. Abends sind wir in unsere Kajüte und erzählen uns, was wir in den letzten Jahren erlebt haben. Ich erzähle ihm von meiner Geschichte mit Lea und meiner Trennung von Sarah. Gustav erzählt mir, dass er vor einigen Jahren eine Frau kennengelernt hat, der er ihr Herz geschenkt hat und die vor einem Jahr mit seinem besten Freund durchgebrannt ist. Das hört sich beinahe noch schlimmer an als meine Geschichte. Jetzt verbringt er den größten Teil seiner Zeit draußen auf dem Meer. Nach einem Krabbensalat und leckerem Polarbröd lassen wir die Nacht einkehren und legen uns schlafen.

Von den Lauten vieler Möwen und dem wilden Hin- und Herschaukeln werde ich aus meinen Träumen geweckt. Sofort greife ich zu Leas Nummer und betrachte sie, wie schon in den letzten Tagen, ununterbrochen. Gedulde dich noch ein wenig Lea. Bald melde ich mich. In Gedanken bin ich sowieso immer bei ihr und mit jedem Tag, der vergeht, lächelt mein Herz mehr und mehr, denn ich habe das Gefühl, dass wir endlich zueinander finden werden.

„Heute Mittag beginnen wir mit dem Fischen, Noah“, ruft Gustav, der am Anker steht, als ich gerade an Deck komme.

„Alles klar“, rufe ich zurück.

„Heute ist es ziemlich stürmisch“, stelle ich fest.

„Ja, ein Sturm wurde vorausgesagt, aber er ist eher unbedenklich.“

„Meinst du? Glaubst du, dass es mit dem Fischen klappt bei diesen heftigen Wellen?“, frage ich besorgt.

„Vielleicht legt es sich heute Mittag schon wieder. Falls nicht, warten wir eben bis morgen“, sagt Gustav mit einer Pfeife zwischen seinen Lippen. Gustav wird sich schon auskennen, immerhin ist er hier draußen auf dem Meer zu Hause.

Allmählich wird es dunkel und der Sturm hat nicht nachgelassen, weshalb wir das Fischen auf morgen vertagt haben.

Die Wellen sind stärker geworden und der Fischkutter ist nicht zu bändigen.

„Gustav, sollten wir nicht besser nach Halmstad funken, damit sie uns holen?“

„Das kommt gar nicht in Frage. Ich kenne die Stürme hier draußen und ein Kapitän muss tun, was er tun muss.“

„Aber Gustav, das ist kein großes Schiff. Wir sind auf einem Kutter.“

„Ich kriege ihn gebändigt. Wenn das Unwetter noch stärker wird, tauchen wir in unsere Kajüte ab.“

Gustav ist nicht zu bremsen und schon damals war er immer der „Kapitän“, der das Schiff unter Kontrolle hat. Heute mache ich mir allerdings Sorgen, denn mit so einem starken Sturm hatte ich hier draußen noch nie zu tun.

Mittlerweile habe ich mich unten in der Kajüte verkrochen und Gustav kommt nach.

„Noah, du musst den Anker festhalten und ich ziehe die Segel ein, komm mit.“

„Gustav, besinne dich und schicke einen Funk!“, schreie ich ihm in dem tosenden Sturm zu. „Wir schaffen das!“, schreit er zurück.

„Und wenn nicht?“ frage ich wütend.

Doch Gustav hält stur seine Stellung. Ich halte den Anker, so gut es geht, fest, doch es will mir nicht gelingen. Der Sturm ist zu stark.

„Gustav!“, rufe ich, doch er kann mich nicht hören. Sofort muss ich an Lea denken und mein Magen wird mit tausend schmerzhaften Stichen traktiert. Die Nummer, wo ist sie? „Noah, halte fest, du musst fester halten“, schreit Gustav.

„Ich kann aber nicht, der Sturm ist zu stark“, schreie ich zurück, doch er geht nicht auf meine Worte ein. Jetzt schwankt der Kutter so stark hin und her, dass ich mich nicht mehr halten kann und auf dem Deck in die andere Ecke geschmissen werde. Als ich wieder zu mir komme, sehe ich Gustav zuerst am Anker, dann wieder am Segel.

„Gustav!“, rufe ich wieder, unter starken Schmerzen im Rücken.

„Noah, ist dir was passiert?“, fragt er.

„Du musst funken“, rufe ich ihm zu, als ich von einer großen Welle erfasst werde. Ich versuche nach Luft zu ringen, doch ich bin immer noch unter Wasser. Mit letzter Kraft schaffe ich es, mich an einem Pfosten hochzuziehen. Erschöpft von der Luftnot halte ich mich an dem Pfosten fest, um zu atmen. „Gustav“, schreie ich wieder, doch von ihm sehe und höre ich nichts. Taumelnd schaffe ich es in die Kajüte. Wieder denke ich an Lea und suche ihre Nummer in der Tasche meiner Jacke, die über dem Bett hängt. Dort finde ich mein Handy und ihre Nummer. Das Schwanken des Bootes wird immer heftiger und ich knalle von der einen Seite auf die andere und stoße mich dabei so schwer, dass ich zu bluten anfange. Mit blutverschmierten Händen halte ich das Handy in der Hand und schreibe, so gut ich kann. „Lea, ich denke an dich. Jede Sekunde. Ich … es ist ... a ... Ic liebe di“ ist alles, was ich schreiben kann, denn schon wieder werde ich an eine scharfe Kante katapultiert. Mit letzter Mühe schaffe ich es, die Nummer auf dem Zettel in das Handy einzutippen, um die Nachricht zu versenden. Es ist kein Empfang da und es wird mir mitgeteilt, dass die Nachricht verschickt wird, sobald der Empfang wieder da wäre. Im nächsten Moment werde ich von einer mächtigen Kraft erfasst und alles wird schwarz um mich herum.

Ein Licht schwirrt vor meinen geschlossenen Augen umher und ich öffne sie allmählich. Einige Leute stehen vor mir, manche in weißen Kitteln.

„Hallo, Mr. Hillings, how are you?“, fragt mich ein Arzt auf Englisch. Orientierungslos, wie ich bin, frage ich mich, wieso er mich auf Englisch anspricht.

„Gut, also fine“, antworte ich.

„What’s your name?“

Was sind das bloß für Fragen, immerhin hat er doch gerade meinen Namen ausgesprochen.

„Hillings, Noah Hillings“, antworte ich.

Plötzlich tritt Alva neben mich und begrüßt mich mit einem erleichterten Lächeln.

„Noah, wie schön, du bist wach.“

Immer noch darüber verwirrt, was das alles soll, schaue ich sie lediglich an und sage kein Wort.

„Mr. Hillings, do you know this person?“, fragt er mich und ich frage mich wiederum, ob ich in einer „Versteckten-Kamera-Show“ bin. Warum soll ich Alva denn nicht kennen?

„Ja, das ist Alva“, sage ich etwas verärgert.

„Gott sei Dank“, ruft Alva plötzlich aus.

„Alva, was soll das alles? Wo bin ich hier überhaupt?“

„Du bist in Edinburgh, in England. Euer Schiff ist gekentert und in letzter Minute konnte Gustav einen Notruf aussenden. Als der Rettungshubschrauber kam, war euer Kutter bereits am Sinken. Gustav war im Rettungsboot und ihn konnte man schnell bergen, doch von dir fehlte jede Spur“, erklärt mir Alva und muss einige Tränen unterdrücken.

„Ja, ich kann mich erinnern. Dieser Sturm. Zum Glück hat Gustav doch noch einen Funkspruch abgegeben. Er wollte die ganze Zeit alles alleine durchziehen.“

„Ich habe mit Gustav mehr als ein ernstes Wort gesprochen, das kannst du mir glauben“, sagt Alva.

„Warum sind wir in England?“, frage ich.

„Ihr seid weit im Meer draußen gewesen und wart mittlerweile näher an der englischen Küste, so dass ihr von einem englischen Rettungsteam gerettet worden seid, und deshalb bist du hier in Edinburgh.“

„Wie lange bin ich schon hier? Ein, zwei Tage?“, frage ich.

Da schaut mich Alva lange an und meint:

„Jetzt sind es fast zwei Monate.“

„Zwei Monate? Was war mit mir los?“, frage ich.

„Du wurdest in ein künstliches Koma versetzt. Du hattest viele kleinere Brüche und eine Gehirnblutung, weshalb du auch operiert wurdest.“

„Weiß Sarah, wo ich bin?“, frage ich.

„Sarah? Ja, sie weiß es. Sie war auch schon zwei Mal hier und natürlich ist sie sehr besorgt. Dieser Katner hat dich auch einmal besucht, ich hoffe, dass dir das recht ist.“

„Katner? Wenn er meint“, sage ich und muss lachen, denn von Katner hätte ich es am allerwenigsten erwartet.

„Wo ist mein Handy?“ frage ich Alva.

„Dein Handy hat den Sturm leider nicht überstanden“, sagt Alva.

„Dann ein Telefon! Ich muss Sarah anrufen.“

„Ich hole dir eines“, sagt Alva und schaut mich irgendwie verwirrt an.

„Bitteschön“, sagt sie und reicht mir das Telefon.

„Sarah? Ich bin es, Noah“, sage ich und bin froh, sie zu hören. „Noah? Du bist wach? Oh wie schön. Soll ich kommen? Ich kann den nächsten Flieger nehmen.“

„Nein, ich glaube, dass ich bald entlassen werde“, sage ich.

„Aber wenn du möchtest, dann komme ich zu dir. Hör mal Noah, Katner hat dich auch einmal besucht, ich hoffe, das stört dich nicht.“

„Das habe ich schon erfahren. Es ist doch kein Problem, wenn er mich besucht, auch wenn ich es nicht von ihm gedacht hätte“, sage ich und muss erneut lachen.

„Stört es dich dann auch nicht, dass ich ihn wieder mitbringe, wenn ich dich besuche?“

„Wieso? Katner hin oder her, das ist jetzt doch nicht wichtig. Hör mal, ich bin wieder wach und möchte so schnell wie möglich nach Hause. Du oder ihr braucht mich nicht besuchen, ich komme so schnell wie möglich.“

„Du kommst nach Hause?“, fragt mich Sarah.

„Natürlich oder soll ich hierbleiben?“, frage ich und wundere mich über Sarahs Verhalten.

„Nein, ich meine, natürlich kannst du kommen. Ich freue mich“, sagt sie und ich bin über ihre Antworten sehr irritiert.

„In Ordnung, ich melde mich wieder, sobald ich nach Hause kann.“

Als ich mich von ihr verabschiede, habe ich ein komisches Gefühl in mir. Noch nie hat Sarah so reagiert, und vor allem jetzt, nachdem ich diesen Unfall hinter mir habe, bin ich darüber noch mehr verwundert.

„Hast du sie erreicht?“, fragt Alva.

„Ja, das habe ich“, sage ich, mich immer noch fragend, was mit Sarah los ist.

„Warum wolltest du sie eigentlich sprechen?“, fragt mich Alva. „Ist das nicht normal?“, frage ich sie zurück und wundere mich allmählich auch über Alva.

„Ja, wieso nicht“, sagt sie und lächelt mich an.

„Und die junge Frau, Lea, hast du schon mit ihr gesprochen?“, fragt mich Alva. Meine Gedanken kreisen umher und ein seltsames Gefühl macht sich in mir breit, doch alles, was ich sagen kann, ist: „Wer ist Lea?“


Kapitel 19

„Tillbaka till Flygplasten“, sage ich und bitte den Taxifahrer, mich zurück an den Flughafen zu bringen. Unendlich erleichtert fahre ich von Noah weg, denn ich habe mit ihm gesprochen und das ist alles, was ich wollte. Beinahe hätte es nicht geklappt. Jetzt hat er meine Nummer und wenn er mir glaubt, dann wird er sich melden, egal wie lange es dauert.

„Anna, wie schön dich zu sehen.“

„Lea, es ist auch schön, dich zu sehen. Zurzeit sehe ich dich jeden zweiten Tag. An einem Tag bist du in Venedig, am nächsten bei mir. Dann bist du in Schweden und den Tag drauf wieder hier. Wie schön“, sagt sie amüsiert und schaut mich dennoch sehr neugierig an, denn sie möchte nun wissen, was in Schweden passiert ist.

„Anna, ich habe mit ihm gesprochen“, sage ich und Freudentränen laufen an meinem Gesicht herunter. Anna nimmt mich sofort in den Arm und teilt mit mir die Freude. „Habt ihr euch ausgesprochen?“, fragt sie vorsichtig.

„Ich habe ihm alles erklärt. Warum ich abgehauen bin, warum ich verlobt war und wie ich zu ihm nach Schweden gefunden habe.“

„Hat er dir geglaubt?“, fragt sie, beinahe so, als könne man meine Geschichte nur schwer glauben.

„Ob er mir geglaubt hat? Anna, das ist die Wahrheit, es war wirklich alles so.“

„Ja, ja, das weiß ich doch. Aber wie sieht er es?“

„Noah ist sehr verletzt. Zuerst wollte er mich gar nicht sehen, aber seine Tante hat sich so sehr für mich ins Zeug gelegt, dass es dann doch geklappt hat. Er war sehr skeptisch, was meine Erklärungen betraf, aber am Schluss habe ich ihm meine Nummer gegeben und ich habe ihm angesehen, dass er sich freut. Anna, er freut sich. Ich weiß es ganz genau, denn ich spüre es.“

„Das freut mich sehr für dich, Lea. Und meinst du, dass er sich melden wird?“

„Er wird, ich weiß es. Bestimmt nicht so bald, aber da muss ich jetzt durch.“

„Lea, wenn du möchtest, dann kannst du, bis sich dieses ganze Dilemma erledigt hat, bei uns wohnen“, bietet mir Anna an und ich willige ein, denn ich weiß im Moment wirklich nicht, wohin ich soll. Am liebsten möchte ich zu Noah und wäre sofort bei ihm geblieben, aber es geht jetzt nicht anders.

Mittlerweile ist schon fast eine Woche vergangen und ich habe immer noch nichts von Noah gehört. Die ersten Tage dachte ich mir, dass er noch Zeit braucht, doch mit jedem weiteren Tag, der vergeht, habe ich mehr und mehr Angst bekommen, dass er sich doch nicht mehr meldet. Ich bete jeden Tag und sitze manchmal stundenlang vor meinem Handy. Immer wenn es klingelt oder piepst, bleibt mir fast das Herz stehen, und wenn es dann doch nicht Noah ist, bin ich unendlich enttäuscht. Gestern habe ich mir sogar eine Hühnerpfanne gemacht, ganz nach dem Rezept für eine „Kycklingpanna“ nach schwedischer Art. Irgendwie muss ich ihm doch nahe sein.

Jetzt sind bereits zwei Wochen vergangen, ohne ein Zeichen von Noah. Glaubt er mir doch nicht? Oder sind seine Gefühle schon erloschen? Es ist so schmerzhaft und jetzt weiß ich, wie sich Noah gefühlt haben muss, als ich plötzlich weg war und ich ihm nicht einmal zugehört habe. Ist das die gerechte Strafe? Ich kann und will das einfach nicht glauben. Er ist meine Liebe, auch wenn ich ein Vollidiot bin und mich fast auf einen anderen Mann eingelassen hätte. Ehe ich noch darüber länger nachdenken kann, erhalte ich eine SMS. Wie gewohnt springe ich an das Handy und wie jedes Mal erhöht sich mein Puls schlagartig. Doch ich habe es mir abgewöhnt, mit einer zu großen Erwartung die Nachrichten entgegenzunehmen, da die Enttäuschung jedes Mal größer wird, wenn sie dann doch nicht von Noah sind. Ich öffne die Nachricht, deren Absender eine mir unbekannte Nummer ist.

„Lea, ich denke an dich. Jede Sekunde. Ich … es ist ... a ... Ic liebe di.“

Mein Herz bleibt stehen. Diese Nachricht kann nur von Noah sein, aber wieso schreibt er so wirr? Und wieso hat er nicht einmal seinen Namen dazugeschrieben? Ich muss ihn anrufen, sofort. Als ich es klingeln lasse, nimmt er nicht ab. Ich schreibe ihm zurück:

„Noah, bist du es? Ich habe deine Nachricht erhalten. Ist alles gut bei dir?“

Nach fast einer Stunde hat er immer noch nicht zurückgeschrieben.

„Noah, ich bin es noch einmal, Lea. Deine SMS wirkt irgendwie verzweifelt. Ich mache mir Sorgen und dennoch freue ich mich so sehr, von dir zu hören. P.S.: Ich liebe dich auch.“

Mittlerweile sind nach meiner letzten SMS und nach etlichen erfolglosen Anrufen einige Tage vergangen. Anna tröstet mich jeden Tag und meine Verzweiflung wird größer und größer.

„Anna, ich weiß nicht mehr, was ich machen soll.“

„Vielleicht ist irgendetwas passiert. Immerhin hat er so komisch geschrieben“, meint Anna.

„Glaubst du? Ich werde mit Frau Imset aus Schweden Kontakt aufnehmen, vielleicht weiß sie mehr“, sage ich Anna und setze mein Vorhaben gleich in die Tat um und rufe sie an. Doch auch in Schweden nimmt niemand das Telefon ab, selbst nach Stunden, auch am Abend und sogar in der Nacht nicht. Ich versuche es zu jeder Tages- und Nachtzeit. Das Einzige, was mir übrig bleibt, ist Sarah noch einmal zu kontaktieren, auch wenn mir das schwerfällt, aber vielleicht weiß sie mehr.

„Hallo Sarah“, sage ich, als sie die Türe öffnet und mich mit einem bedrückten Gesichtsausdruck anschaut.

„Was willst du?“, fragt sie mich.

„Ich muss Sie, ich meine, ich muss dich sprechen.“

Mit gesenktem Kopf lässt sie mich eintreten.

„Weißt du was von Noah?“, frage ich sofort, als ich in ihrer Wohnung bin.

„Wieso?“, fragt sie.

„Weil ich nichts mehr von ihm höre. Er war in Schweden bei seiner Tante. Ich habe ihn dort besucht und …“

„Du hast ihn dort besucht?“, fragt sie mich wütend.

„Ja, aber danach habe ich nichts mehr von ihm gehört, bis ich eine SMS von ihm bekam.“

„Ich weiß nicht, was mit ihm ist“, sagt sie plötzlich und macht dabei einen ganz hinterhältigen Eindruck.

„Du weißt doch mehr, Sarah, ich sehe es dir an.“

„Du siehst es mir an? Du träumst.“

„Bitte Sarah, ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist, mit mir über Noah zu sprechen und ich würde auch nie zu dir kommen, wenn es nicht so dringend wäre.“

„Hör zu, wenn du nicht benachrichtigt wirst, was mit Noah ist, dann ist das dein Problem. Ich weiß von nichts“ ist alles, was sie sagt. Sarah weiß sicher, dass irgendetwas mit Noah geschehen sein muss, sie sagt es mir aber einfach nicht. Diese Frau ist der reinste Horror, und wenn ihre Intrigen von Anfang an nicht gewesen wären, dann wäre alles nicht so weit gekommen, wie es jetzt ist. Wortlos verlasse ich ihre Wohnung und bin zutiefst von dieser Frau enttäuscht. Zwar verstehe ich, dass es ein schreckliches Gefühl sein muss, mit der Geliebten des eigenen Mannes über diesen zu reden, aber sie sieht doch, wie Noah und ich leiden. Kann sie nicht einmal über ihren eigenen Schatten springen? Oder ist das zu viel verlangt? Jetzt fällt mir Katner ein, der mir schon letztes Mal half und mir den Tipp mit Laholm, der Stadt in Schweden, wo Noahs Tante lebt, gegeben hat.

„Katner, hallo“, sage ich, als ich völlig aus der Puste in sein Büro komme. Er hat gerade noch den Hörer in der Hand und flüstert jetzt in einem energischen Ton seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung etwas zu. Wieso flüstert er? Ist es ihm unangenehm, dass ich alles mithören kann? Ich gebe ihm ein Zeichen, dass ich vor der Türe warte. Kaum bin ich draußen, wird er lauter und scheint mit der anderen Person ein heftiges Streitgespräch zu haben. Er brüllt so laut, dass ich sogar den Namen „Sarah“ verstehe. Telefoniert er etwa mit Sarah? Jetzt knallt er den Hörer hin und stützt den Kopf in seinen Händen.

„Hallo“, sage ich noch einmal, als ich erneut eintrete.

„Ja, hallo“, sagt Katner in seinem gewohnten schroffen Ton. „Ich komme wegen Noah“, sage ich und jetzt sieht er mich schuldbewusst an.

„Wissen Sie, was mit ihm los ist?“, frage ich und er spürt meine Verzweiflung. Katner versucht, seine Fassung zu bewahren, doch bei meinem Anblick fällt ihm das sichtlich schwer.

„Worum geht es?“ fragt er und ich spüre, dass er genau weiß, worum es geht.

„Was ist mit Noah?“, sage ich noch einmal, dieses Mal jedoch eindringlicher.

„Was mit Noah ist, das weiß ich nicht“, räuspert er sich und rutscht auf seinem Stuhl hin und her.

„Sie wissen es sehr wohl. Und Sie sagen mir jetzt sofort, was mit ihm los ist. Ist ihm irgendwas passiert?“, frage ich, und schon bei der Frage spüre ich, wie sich ein großer Kloß in meinem Hals aufbaut.

„Er ist ... Es geht ihm gut, glaube ich.“

„Warum sagen Sie mir nicht, was los ist?“, frage ich ihn.

Er schaut mich wieder und wieder mit diesem schuldigen und verzweifelten Blick an. Ich glaube, er ist kurz davor, es mir zu sagen, aber er steht unter einem gewaltigen Druck, wohl dem von Sarah.

„Bitte“, sage ich noch einmal.

Jetzt merke ich, wie er allmählich weich wird.

„Es ist so. Ich, also Sarah, möchte nicht …“

„Ich weiß, dass Sarah das nicht möchte, aber hören Sie, warum tun Sie das? Sie sind doch mit Sarah zusammen, oder? Was möchte sie also noch von Noah? Sagen Sie mir, was mit ihm ist.“

Katner scheint über meine Worte nachzudenken und ich weiß, dass es sich nur noch um Sekunden handeln und er mit der Wahrheit herausrücken wird. Nervös schiebt er alle Unterlagen auf seinem Schreibtisch hin und her und kaut auf seinen Fingernägeln herum. Ich sage nichts und schaue ihn lediglich erwartungsvoll an. Er weiß, dass ich keinen Meter aus seinem Büro gehen werde, ehe er mir nicht gesagt hat, was mit Noah los ist.

„Also gut, Noah ist ... Er ist in England, er hatte einen …“

Und plötzlich knallt die Türe hinter mir auf und Sarah kommt wutentbrannt ins Zimmer gestürmt.

„Was fällt dir ein?“ fragt sie und schreit mich dabei wie ein wildes Tier an. Ehe ich ihr antworten kann, schaue ich sofort wieder zu Katner und fordere ihn auf, weiterzusprechen. Katner ist hin und her gerissen, und als er fortfahren möchte, mischt sich Sarah unweigerlich ein.

„Untersteh dich, du sagst ihr kein Wort, das geht sie nichts an und das tut ihm auch nicht gut. Du weißt es, ich habe dir alles erklärt“, sagt sie Katner, und der traut sich in keiner Weise weiterzureden.

„Hör mal Sarah, was bist du nur für ein Mensch?“, frage ich und schaue wieder zu Katner, denn der ist immer noch weich und bereit, mir alles zu sagen.

„Sarah, das können wir ihr doch sagen“, meint Katner verzweifelt.

„Du hast ihr schon viel zu viel erzählt, als du das mit seiner Tante ausgeplaudert hast. Stell dir vor, sie war sogar bei ihm in Laholm.“

Jetzt schaut er mich mit großen Augen an und ich sehe, dass er merkt, wie ernst es mir ist.

„Ja, aber das ist doch nicht schlimm. Die beiden sind halt …“

„Sind was? Also gut, sage es ihr, aber dann brauchst du mir nicht mehr unter die Augen treten. Dann ist diese Beziehung beendet“, droht Sarah und steht wie ein Zinnsoldat vor uns beiden und wartet ab, wie er sich entscheiden wird. „Ich …“, sagt Katner und schaut zwischen ihr und mir hin und her. Jetzt blickt er zu mir und meint, dass es ihm sehr leid täte, aber er nicht zwischen die Fronten geraten möchte. Traurig akzeptiere ich, was er sagt, und verlasse mit gesenktem Kopf sein Büro. Katner bleibt wie ein begossener Pudel stehen und ich merke, wie es an ihm nagt. Sarah genießt ihren Sieg derweil und lächelt vor sich hin. Selbst Katner hat so einen Menschen wie Sarah nicht verdient.

„Anna, stell dir vor, er konnte es mir nicht sagen“, erkläre ich Anna unter Tränen aufgelöst.

„Das ist ja schlimm. Wieso machen die so was mit dir?“, fragt sie.

„Ich weiß es nicht. Diese Sarah, sie lässt Noah einfach nicht los und gönnt ihm kein Glück. Es muss etwas passiert sein, so, wie sie sich verhalten haben. Nun weiß ich nur, dass er in England ist. Ich kann doch jetzt nicht nach England, er könnte dort überall sein.“

„Lea, wir müssen jetzt versuchen, weitere Informationen zu bekommen. Wir wissen, dass er jetzt in England ist und zuvor in Schweden war, und zwar in Laholm. Dort werden wir versuchen herauszubekommen, was er zuletzt getan hat.“

„Das hört sich gut an, Anna“, antworte ich ihr, noch mit meinen Tränen kämpfend.

„Ich helfe dir, wo ich kann, bis wir ihn gefunden haben.“

Anna telefoniert gerade mit der Gemeindeverwaltung in Laholm und wurde zum Glück mit einem Dolmetscher verbunden. Sie erklärt ihnen, dass es sich um Noah Hillings handelt, der bei seiner Tante, Alva Imset, aufgewachsen ist. Man kennt ihn sofort und versichert uns, dass man sich mit Alva Imset in Verbindung setzen wird. Und wenn man Näheres erfahren habe, werde man uns wieder kontaktieren und uns diese Informationen zukommen lassen.

Wochen des Wartens sind vergangen und viele Tage des größten Schmerzes in mir. Noah, was machst du nur in England, und wohin soll ich dir noch folgen, bis wir uns haben? Wieso meldet sich niemand? Derweil habe ich es selber noch viele Male bei Frau Imset versucht, jedoch jedes Mal erfolglos. Auch habe ich bei Katner noch mal angerufen, aber für ihn steht auf dem Spiel, Sarah zu verlieren. Und jede Nacht habe ich es auf Noahs Handy versucht. Ich dachte mir, vielleicht geht er wie durch ein Wunder an sein Handy. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch durchhalte, auf ihn zu warten. Plötzlich kommt Anna angerannt.

„Lea, sie haben angerufen.“

„Was?“, sage ich und bin völlig außer mir.

„Was haben sie gesagt?“, frage ich, ohne Luft zu holen.

„Dass er in Edinburgh im Hospital liege. Frau Imset war seit dem Unfall nicht mehr zu Hause.“

„Unfall?“, sage ich erschrocken.

„Sie meinte, dass es zu einem Unfall auf See gekommen sei. Noah sei ins künstliche Koma versetzt worden und jetzt, nach fast zwei Monaten, sei er wieder wach. Besuchen dürften ihn aber nur enge Familienangehörige. Lea, so sehr du ihn auch sehen möchtest, rufe zuerst im Hospital in Edinburgh an, ja?“

„Anna, das halte ich nicht aus. Ich muss sofort zu ihm.“

„Rufe zuerst dort an, bevor du umsonst nach England fliegst.“

„Gut, das mache ich“, sage ich und kann noch nicht fassen, was ich gerade erfahren habe. Noah hatte einen Unfall und war fast zwei Monate im Koma. Unglaublich. Jetzt ist mir auch klar, warum ich nie von ihm gehört habe, außer durch die SMS, die er mir geschickt hat. Oder hat er die SMS während des Unfalls geschrieben? Immerhin war sie teilweise unvollständig und ich hatte ein seltsames Gefühl in mir, als ich sie las. Auf jeden Fall liebt er mich und jetzt, wo er wieder wach ist, wird alles gut werden. Sofort rufe ich im Krankenhaus an und möchte wissen, ob ich zu ihm kann.

„One moment, please. First I have to ask Mr. Hillings if you can visit him.“

Ich warte auf die Antwort und bin mir natürlich sicher, dass er mich sehen möchte.

„Hallo?“, höre ich es am anderen Ende der Leitung.

„Yes“, sage ich zur Bestätigung.

„Mr. Hillings asks who you are?“

„What?“, sage ich empört, als mir ausgerichtet wird, dass Noah fragt, wer ich sei.

„Lea Aurelius“, sage ich nachdrücklich und wieder muss ich warten. Unglaublich. Vielleicht haben sie ihm einen falschen Namen gesagt.

„Sorry, but he does not know you.“

Ich kann das nicht glauben. Er kennt mich nicht?

„Unmöglich“, sage ich.

„What, please?“

„Impossible“, sage ich noch einmal. Daraufhin sagt mir der zuständige Arzt, dass Noah in letzter Zeit viel Besuch gehabt habe und es ihm vielleicht alles zu viel geworden sei. Er würde in einer Woche entlassen werden und wieder nach Deutschland zurückkehren.

Mit großer Enttäuschung akzeptiere ich Noahs Wunsch, kann aber dennoch nicht fassen, dass er sagt, er würde mich nicht kennen. Da steckt doch sicher wieder Sarah dahinter. Ich gebe dem Arzt meine Nummer, die er Noah geben soll, und lasse Noah ausrichten, wo ich mich gerade in Deutschland aufhalte, nämlich bei Anna, und dass er dann zu mir kommen könne. Der Arzt versichert mir, ihm alles auszurichten und ihm auch die Nummer zu geben.

Wieder eine Woche, die ich kaum überstanden habe, ist vorbei. Noah müsste bald auftauchen. Warum hat er sich nicht wenigstens einmal gemeldet? Jetzt, wo er meine Nummer hat. Ich war noch nie so verzweifelt in meinem Leben. Nun weiß ich zwar, was mit ihm passiert ist und dass er alles gut überstanden hat, aber was ist mit uns? Er hat mir doch geschrieben, dass er mich liebt. Wo ist seine Liebe plötzlich hin? Ich spüre ihn immer noch ganz tief in mir, aber sein Geist hat sich irgendwie von mir entfernt. Noah, ich vermisse dich so sehr. „Geht es dir etwas besser?“, fragt mich Anna, als sie ins Wohnzimmer kommt und mich nachdenklich auf der Couch sitzen sieht.

„Es ist alles so schlimm. Eine Woche ist rum. Wann kommt er denn?“

„Wieso rufst du nicht noch einmal im Krankenhaus an? Vielleicht dauert es doch noch länger.“

Anna hat Recht, auch wenn ich mich dort nicht mehr aufdrängen wollte, aber ich halte es einfach nicht mehr aus. So rufe ich im Krankenhaus an und möchte wissen, ob Noah Hillings immer noch auf Station ist.

Mit großer Verwunderung muss ich hören, dass er bereits gestern entlassen wurde und zurück nach Deutschland gegangen sei. Das kann ich nicht verstehen. Wieso meldet er sich nicht bei mir?

Wieder entscheide ich mich, zu Sarah zu gehen. Ich drehe mich allmählich im Kreis und verstehe die Welt nicht mehr. Sarah war bisher immer diejenige, die alles vermasselt hat. Vielleicht dieses Mal auch.

„Schon wieder du?“, fragt sie mich.

„Ich werde nicht gehen, ehe ich nicht erfahren habe, wo Noah ist.“ Plötzlich tritt Noah vor mich.

„Noah?“, sage ich erschrocken und sogleich laufen Freudentränen an meinem Gesicht herunter.

„Warum hast du dich nicht gemeldet?“, frage ich ihn und bin zugleich verdutzt, warum er bei Sarah ist. Er schaut mich an, als wäre ich eine fremde Person, und scheint nachzudenken. Was ist nur mit ihm los? Sarah blickt mich derweil siegessicher an und ich habe das Gefühl, vor einem großen Rätsel zu stehen.

„Entschuldige, kennen wir uns?“, fragt er mich.

Das ist der größte Schock für mich und ich kann das nicht glauben.

„Noah, wieso sagst du so was? Ich war bei deiner Tante in Schweden und ein paar Tage später hast du mir eine SMS geschrieben. Warte …“, sage ich und hole mein Handy, auf dem die SMS gespeichert ist, heraus.

„Hier, siehst du? Das hast du mir geschrieben.“

Als ich ihm seine SMS zeige, wo er mir seine Liebe gesteht, sucht er ungläubig nach Antworten.

„Das ist doch deine Handynummer oder etwa nicht?“, frage ich und sehe, wie Sarah mir vor Wut am liebsten an die Gurgel möchte.

„Das ist meine Handynummer, ja. Ich …“ ist alles, was er sagt, und er schaut sofort zu Sarah, die neben ihm, an seiner Seite steht. Irgendwie hat er jetzt ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen.

„Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Also …“

„Ist schon gut“, unterbreche ich ihn.

„Hier ist meine Nummer, noch einmal, melde dich, hörst du?“ Achselzuckend nimmt er meine Nummer entgegen und weiß nicht, wie er sich Sarah gegenüber verhalten soll. Ich bin mir sicher, dass sie ihm nichts gesagt hat. Das ist nicht der Noah, wie ich ihn kenne, sein Zustand muss irgendwas mit seinem Unfall zu tun haben. Ich werde mich deshalb an Alva, Noahs Tante, wenden. Bestimmt weiß sie mehr über seinen Unfall.

„Hallo, Alva, hier spricht Lea. Sie kennen mich doch noch, oder?“

„Oh ja, aber natürlich. Wie geht es Ihnen?“

„Es ist alles furchtbar schlimm. Noah erkennt mich nicht mehr. Wissen Sie, ob das etwas mit seinem Unfall zu tun haben könnte?“

„Noah hat sich sehr gut erholt nach all den Verletzungen, die er erlitten hat. Es scheint allerdings, als wäre das Kapitel mit Ihnen und auch die Trennung von Sarah völlig aus seinem Gedächtnis verschwunden. Ich habe mit den Ärzten darüber gesprochen und sie meinten, dass es vorübergehende Störungen im Kurzzeitgedächtnis geben kann. Noah weiß nicht, dass ich mit den Ärzten darüber gesprochen habe.“

„Vorübergehend? Das heißt, dass er sich irgendwann wieder erinnern wird?“

„Ja, irgendwann. Aber wie lange das dauert, kann niemand sagen.“

„Und weiß Sarah, dass er sich wieder erinnern wird?“

„Das weiß sie, aber mit ihr kann man darüber nicht sprechen. Sie tut so, als wäre nie etwas zwischen ihnen vorgefallen.“

„Sollten wir ihn nicht daran erinnern?“

„Da es sich um kein Trauma handelt, steht es diesbezüglich nicht schlimm um ihn. Aber was soll das bringen, wenn er von nichts weiß. Stellen Sie sich vor, es würde einen Ihnen völlig fremden Mann gegenüberstehen und Ihnen sagen, dass er sie liebt. Würden Sie ihm dann sofort um den Hals fallen?“

„Nein, natürlich nicht. Aber Sarah kann jetzt doch nicht so tun, als wären sie ein Paar. Das waren sie nicht mehr.“

„Ich glaube, Sarah hat sich aber genau das noch immer gewünscht, doch wenn sich Noah erinnert, wird sie einen Rückschlag erleiden.“

„Was meinen Sie, wie lange muss ich warten, bis er sich erinnert?“

„Das weiß ich nicht. Es kann morgen schon sein oder noch viele Monate dauern.“

„Vielen Dank, Alva.“

„Ich wünsche Ihnen eine schöne Zeit und vielleicht klappt es doch noch irgendwann mit Noah. Dann kommen sie beide mich besuchen, ja?“

„Nichts lieber als das“, sage ich und verabschiede mich von ihr.

„Was machst du jetzt? Dabei zusehen, wie die beiden ein angeblich glückliches Paar abgeben?“, fragt mich Anna.

„Es kann Monate dauern, hat Alva gesagt. Außerdem frage ich mich, wenn die beiden jetzt miteinander glücklich sind und er sich wieder an mich erinnert, er aber durch die Zeit, die die beiden seit seinem Unfall miteinander verbracht haben, sich wieder in Sarah verliebt hat, was ist dann mit mir?“

„Du solltest von der ganzen Geschichte Abstand nehmen, Lea.“

„Ich weiß. Er hat meine Nummer und kann sich jederzeit melden, falls er das überhaupt noch machen wird. Ich muss weg von hier.“

„Wo willst du dieses Mal hin?“, fragt Anna.

„Weit weg. Und ich werde erst wiederkommen, wenn Noah mir ein Zeichen gegeben hat. Sonst kann ich mir das nicht mit anschauen. Dann wird das letzte Stück Herz, das ich noch habe, völlig brechen. Ich habe eine Cousine, Deborah, die in Edmonton in Kanada lebt. Dort ist es zwar nicht so warm wie in Venedig, aber Hauptsache, ich bin weit weg.“


Kapitel 20

„Two more days, Mr. Hillings“, sagt ein Arzt, als er in mein Zimmer kommt und meinen Zustand prüft. Noch zwei Tage muss ich hierbleiben und dann kann ich endlich nach Hause. Alva ist derweil wieder nach Schweden, nach Laholm zurückgekehrt. Sie war so lange bei mir in England, bis ich aufgewacht bin. Gerade klopft es an der Türe und eine Krankenschwester fragt, ob sie „Lea Aurelius“ durchstellen könne. Alva hat mich schon nach ihr gefragt, aber ich weiß nicht, um wen es sich handelt.

„Who is she?“, frage ich und möchte wissen, was diese Person mit mir zu tun hat.

Die Schwester kommt erneut herein und nennt mir wieder denselben Namen. Lea Aurelius. Ich kenne sie nicht und weiß auch nicht, warum ich sie jetzt in meinem Zustand sprechen sollte.

„I do not know her“, sage ich der Schwester und lehne das Telefonat ab.

So weit geht es mir gut. Ich bin wieder bei Kräften und schaffe es, nach Hause zu gehen. Sarah wird sich bestimmt freuen. Doch irgendwie habe ich ein seltsames Gefühl in mir und frage mich, warum sie mich die letzten zwei Tage nicht mehr angerufen hat. Auch ich habe sie nicht mehr angerufen, weil mir das Gespräch mit ihr sehr merkwürdig vorkam. Vielleicht hat sie in den letzten zwei Monaten einiges durchgemacht. Das muss ich verstehen. Aber jetzt wird alles wieder gut werden.

Bevor ich mich in das Taxi hineinbegebe, besorge ich noch schnell einen Strauß Blumen für Sarah. Ich bin mir sicher, sie wird sehr überrascht sein. Bei unserer Wohnung angekommen, wundere ich mich darüber, dass ich keinen Schlüssel bei mir habe. Sarah scheint nicht da zu sein, weshalb mir nichts anderes übrig bleibt, als im Flur auf sie zu warten.

Nach einer halben Ewigkeit höre ich das Schloss der unteren Eingangstüre aufgehen. Das muss Sarah sein, ich erkenne sie genau an der Art, wie sie lacht. Sie hat bestimmt eine Freundin mit dabei. Oder doch nicht? Wenn, dann hat diese Freundin eine sehr tiefe Stimme.

„Oh, Noah“, sagt Sarah erschrocken, als sie mit Katner um die Ecke kommt und ich mit einem fast verwelkten Blumenstrauß auf der Treppe zusammengekauert auf sie warte.

„Sarah?“, sage ich verdutzt und bin von diesem Anblick verwirrt – Sarah mit Katner, Arm in Arm? Ich schaue beide abwechselnd an und verstehe gerade die Welt nicht mehr. Plötzlich reißt sich Sarah von Katner los und möchte mich begrüßen.

„Komm her, Noah. Wie schön, dass du da bist“, sagt sie und nimmt mich in den Arm. Derweil schaue ich Katner prüfend an, der sich schuldbewusst abwendet.

„Was ist mit dir, Katner?“, frage ich.

„Mit mir? Ist alles gut. Dir geht es wieder besser, wie ich sehe“, sagt Katner. Ich wundere mich über seine weiche Ausdrucksweise. Normalerweise würde er jetzt im Büro sitzen und niemals mit Sarah Arm in Arm in unsere Wohnung kommen. Außerdem würde es ihn nicht wirklich interessieren, wie es mir geht. Hauptsache, ich komme wieder pünktlich und zuverlässig zur Arbeit. Immer noch habe ich Sarah im Arm und Katner wird sichtlich nervös. Irgendwas geht hier vor sich. Man könnte glatt meinen, dass die zwei etwas miteinander haben. Doch dieser Gedanke ist so absurd, dass es was anderes sein muss.

„Komm, wir gehen erst einmal in die Wohnung“, schlägt Sarah vor.

„Ja, wohin denn sonst?“, sage ich irritiert.

„Ich gehe mal lieber“, sagt Katner.

„Wieso?“, frage ich und nehme ihn misstrauisch unter die Lupe.

„Du bist doch gerade eben gekommen. Gehst du jetzt wegen mir?“

„Nein, ich …“

„Also, dann komm mit rein“, sage ich und möchte herausbekommen, was er im Schilde führt.

„Oh, sind die etwa für mich?“, fragt Sarah.

„Für Katner bestimmt nicht“, sage ich und kann ihr Verhalten einfach nicht verstehen. Ich fühle mich wie ein Fremder, der zufällig eine Freundin besucht.

„Was ist mit dir los, Sarah?“, frage ich.

„Nichts. Bei mir ist alles gut. Ich bin ein wenig überrascht, aber ich freue mich.“

„Überrascht?“, frage ich zweifelnd und bin mir nicht mehr sicher, ob ich ihr den Blumenstrauß überhaupt übergeben soll. Seit ich sie gesehen habe, hat sie mich nicht einmal geküsst. Das ist doch nicht normal, nachdem ich über zwei Monate nicht mehr hier war. Dann küsse ich sie eben.

„Noah?“, sagt Sarah erschrocken, als ich sie küsse. Irritiert trete ich zurück und Katner schaut mich wütend an.

„Darf ich meine Frau nicht mehr küssen oder was?“, frage ich und finde dieses komische Versteckspiel allmählich nicht mehr lustig.

“Was soll das, Sarah? Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen und du tust so, als wären wir Fremde. Und was macht Katner hier überhaupt? Und wieso schaust du mich so komisch an, wenn ich meine Frau küsse, Katner?“, schreie ich beide an.

„Deine Frau?“, fragt Katner sichtlich berührt.

„Du bist doch …“

„Es reicht“, wirft Sarah ein.

„Es ist jetzt besser, wenn du gehst“, sagt sie zu Katner.

„Wie bitte?“, fragt er ungläubig.

„Ja, Noah ist wieder hier und er braucht erst einmal Ruhe.“

„Und wie lange soll er hier bleiben?“, fragt er.

„Was?“, sage ich und könnte Katner an die Gurgel springen. „Du gehst jetzt“, befiehlt Sarah.

„Ich soll gehen und er bleibt? Was ist das jetzt?“, fragt er. „Sarah, was ist hier los?“, frage ich und bin allmählich verzweifelt.

„Nichts ist los. Ich erkläre dir alles. Du solltest jetzt aber gehen, Katner“, sagt sie erneut, bis Katner schließlich wutentbrannt die Wohnung verlässt.

Als wir alleine in der Wohnung sind, tritt Sarah vor mich hin, schaut mir tief in die Augen und küsst mich.

„Du hast mir so gefehlt, Noah.“

„Was sollte das gerade eben, Sarah? Was ist hier los?“

„Katner … also er …“

„Ja? Was ist mit ihm und was hat er mit dir zu tun?“, frage ich. „Er ist in letzter Zeit etwas durch den Wind.“

„Katner? Ist er nicht immer etwas durch den Wind?“

„Ja, aber dieses Mal ging es ihm nicht so gut. Wegen einer anderen Frau, weißt du.“

„Und dann kommt er zu dir?“, frage ich ungläubig und kann das nicht glauben, was ich soeben höre.

„Hat er dich angefasst, als ich nicht da war?“, frage ich, denn ich habe nach wie vor ein seltsames Gefühl in mir. Sarah ist mir so fremd. Irgendetwas muss vorgefallen sein. „Eigentlich wollte er zu dir, aber da du im Krankenhaus gelegen hast, suchte er Rat bei mir. So hat es sich ergeben, dass wir ab und zu etwas unternommen haben.“

„Das sieht Katner ganz und gar nicht ähnlich“, sage ich nachdrücklich und beschließe, fürs Erste diese Sache zu vergessen und mich ganz Sarah zu widmen. Auch zur Katner Company werde ich die nächsten Tage noch nicht gehen. Katner wird vorerst noch auf mich verzichten müssen, denn ich spüre, wie ich noch Zeit für mich selber brauche.

Die letzten zwei Tage waren sehr erholsam und Sarah hat sich extra frei genommen. Sie umsorgt mich, wie gewohnt, wenn es mir nicht so gut geht und bereitet jeden Morgen den Frühstückstisch vor. Aber es ist anders als vor dem Unfall. Sie vergisst manchmal, einen Teller für mich hinzustellen, oder kauft nur für sich Lebensmittel ein, so, als würde sie gar nicht an mich denken. Wir lieben uns zärtlich, ich habe das Gefühl, sogar zärtlicher als zuvor. Sarah ist sehr vorsichtig und fragt mich immer wieder, ob alles so ist, wie ich es mir wünsche. Ich glaube, sie hat große Angst um mich gehabt. Es ist ein schöner Nachmittag und vielleicht werden Sarah und ich einen großen Spaziergang machen. Plötzlich klingelt es an der Türe und Sarah schaut nach, wer es ist. Sie spricht ganz leise, aber sehr energisch und meint:

„Schon wieder du?“ Da sagt die Frau an der Türe, dass sie nicht eher gehen werde, bis sie nicht wisse, wo ich sei. Daraufhin trete ich selbst vor die Türe, um zu schauen, um wen es sich handelt. Ich sehe sie, diese junge Frau mit mittelblondem Haar und einer guten Figur. Sie hat sehr schöne, blaue Augen.

„Warum hast du dich nicht gemeldet?“, fragt sie und ich verstehe nicht, was sie meint. Wieso nicht gemeldet? Nach längerem Überlegen frage ich sie, ob wir uns kennen, und sie fragt daraufhin ganz erschrocken, wieso ich denn so etwas sagen würde, und meint, dass sie bei meiner Tante in Schweden war. Dann zeigt sie mir eine SMS, die ich ihr geschrieben haben soll. In gebrochenen Worten steht da geschrieben, dass ich sie liebe. Wer ist das nur und wieso kommt sie zu mir und versucht, mir so eine Lüge aufzutischen, während Sarah alles mit anschauen muss?

„Das ist doch deine Handynummer oder etwa nicht?“, fragt sie und ich merke, wie Sarah fast vor Wut platzt, denn richtig, es war meine Handynummer.

„Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Also …“

„Ist schon gut“, unterbricht mich diese Frau plötzlich und gibt mir daraufhin ihre Nummer, noch einmal, wie sie sagt, und bittet mich, dass ich mich bei ihr melden soll. Diese Frau hat Nerven, denke ich mir, und weiß gar nicht, wie ich das alles Sarah erklären soll. Die Frau ist gegangen und ich halte den Zettel mit ihrer Nummer darauf in der Hand. Soll ich ihn wegschmeißen? Ich kenne sie doch überhaupt nicht. Plötzlich kommt Sarah auf mich zugerannt und verlangt den Zettel mit der Nummer darauf. Ihr Verhalten ist recht merkwürdig, denn ich hätte eher ein Eifersuchtsdrama erwartet, nachdem hier eine Frau aufgekreuzt ist und mich damit konfrontiert hat, dass ich ihr meine Liebe gestanden hätte. Stattdessen aber reißt mir Sarah den Zettel mit der Nummer aus der Hand. Sie zerreißt ihn und schmeißt ihn in den Müll, wortlos.

„Sarah, ich kenne diese Frau wirklich nicht.“

„Ja, ja, mach dir keine Sorgen“, sagt sie daraufhin, und ich habe das Gefühl, dass Sarah ein großes Rätsel geworden ist. „Macht es dir gar nichts aus, dass diese Frau so etwas behauptet hat?“, frage ich verwundert.

„Ach, diese Frauen rennen heutzutage doch allen Männern nach, die einen guten Job haben.“

„Aha“, sage ich daraufhin und spüre, dass da irgendetwas nicht stimmt. Auch macht mir Sarah einen Eindruck, als würde sie diese Frau gut kennen. Jedoch frage ich nicht mehr weiter und nachdem Sarah aus dem Haus gegangen ist, hole ich die Zettelstücke aus dem Müll und klebe sie zusammen. Ich kenne diese Frau zwar nicht und kann eigentlich nichts mit ihrer Nummer anfangen, aber mein Gefühl sagt mir, dass ich sie vielleicht irgendwann brauchen werde.

Zufällig bin ich in der Stadt und möchte bei Katner vorbeischauen. Immerhin ist es schon eine Weile her, als ich zuletzt hier war. Es wundert mich, dass Katner noch nicht ausgeflippt ist, wo ich denn bleibe. In den zwei Monaten, wo ich nicht da war, haben sich die Menschen um mich herum irgendwie verändert.

„Hallo Katner“, sage ich, als ich sein Büro betrete.

„Hallo“, sagt er nach längerem Zögern und schaut sofort wieder in seinen Computer, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. „Hast du mich nicht vermisst?“, frage ich ihn.

„Dich vermisst? Ginge es nach mir, hättest du auch wegbleiben können“, sagt er wütend.

„Ich verstehe nicht“, sage ich äußerst irritiert.

„Was willst du hier, Noah? Du hast gekündigt und deine Frau verlassen. Und ja, Sarah und ich hatten ein Verhältnis. Aber da kommst du und …“

„Wie bitte?“, sage ich und falle beinahe aus allen Wolken. „Was hast du da gesagt?“, frage ich noch einmal und weiß nicht, ob ich nicht mehr atmen kann oder ob ich lachen soll. Das ist doch ein Scherz, gleich springt er bestimmt auf und heißt mich wieder herzlich willkommen. Doch so ist es nicht. Katner bleibt ernst und sieht mich an, als wäre ich ein Geistesgestörter.

„Willst du mich verarschen?“, fragt er plötzlich.

„Ich dich? Sag mal Katner, hast du dir diese Geschichte ausgedacht, als ich im Krankenhaus lag?“

„Was für eine Geschichte? Noah, wach auf. Du hast deine Ehe weggeschmissen und bist wegen dieser Frau namens Lea nach Venedig abgehauen. Läuft es nicht mehr so, wie du es wolltest? Ist es das? Und da denkst du, du tust einfach mal so, als wäre nie etwas passiert?“

„Sag mal, ich verstehe nichts mehr. Venedig?“

„Noah, hau ab. Ich lasse mich von dir nicht weiter verarschen. Du hast ja wieder, was du wolltest. Sarah hat mir schon klargemacht, dass es vorbei ist, also verschwinde hier, sonst …“

„Ist schon gut, Katner“, ist das Einzige, was ich sage, und verlasse kopfschüttelnd sein Büro. Als ich das Gebäude verlassen habe, beschließe ich, zum See hinunterzulaufen. Ich brauche Luft und muss verarbeiten, was mir Katner gerade alles aufgebunden hat.

Auf der Parkbank genieße ich das Vogelgezwitscher und das Quaken der Enten. Es geht ein leicht fröstelnder Wind und ich habe Angst. Ich spüre, dass etwas vor sich geht, wovon ich nichts weiß. Seit ich wieder hier bin, hat sich die Welt verändert. Meine Frau tritt mir, seit ich aus der Klinik entlassen bin, als Fremde gegenüber und mein Arbeitgeber soll mit Sarah ein Verhältnis gehabt haben. Katner? Niemals. Venedig? Was hätte ich denn dort wollen? Ich glaube Katner kein Wort. Und dennoch hat er Recht. Nun fällt mir diese Frau wieder ein, die vor unserer Türe stand und sagte, sie würde mich kennen. War es etwa die Frau, die mich im Krankenhaus unbedingt sprechen wollte? Ich finde keinen Zusammenhang und habe das Gefühl, den Faden in meinem Leben zu verlieren. Was ist bloß passiert? Sarah, Katner, diese Frau? All diese Menschen sind mir ein Rätsel. Was ist, wenn Sarah wirklich etwas mit Katner hatte, während ich im Krankenhaus lag? Eine Vorstellung, die mir absurd erscheint, aber dennoch, wenn das wahr sein sollte, dann muss ich hier weg. Wenn Sarah wirklich ein Verhältnis mit Katner hat, würde das auch erklären, warum sie plötzlich so merkwürdig ist. Kündigen brauche ich ja nicht mehr, denn, wie mir Katner gesagt hat, hätte ich ja bereits gekündigt. Das ist eine Frechheit, zuerst mir die Frau ausspannen und dann auch noch behaupten, dass ich gekündigt hätte. Doch wo soll ich hin? Nach Venedig bestimmt nicht, an den Ort, wohin ich, wie Katner behauptet hat, geflüchtet wäre. Nach Schweden zu meiner Tante möchte ich auch nicht, denn in letzter Zeit habe ich ihre Nerven schon genug strapaziert. Ich weiß es einfach noch nicht. Bevor ich mich festlege, möchte ich zuerst herausfinden, was an Katners Geschichte dran ist.

„Hallo Sarah“, sage ich, als ich ziemlich spät nach Hause komme.

„Noah, wo warst du denn?“

„Ein bisschen spazieren gehen und am See. Außerdem war ich bei Katner.“

„Katner?“, sagt sie ganz erschrocken. Ist es also wahr? Sie hat zu erschrocken reagiert.

„Ja, Katner“, sage ich noch einmal nachdrücklich.

„Wieso? Ich meine, was hat er gesagt?“, fragt sie sehr unsicher.

„Was denkst du denn, was er gesagt hat?“, frage ich misstrauisch.

„Ich weiß es nicht. Katner ist in letzter Zeit nicht gut drauf. Er erzählt wirres Zeug.“

„Ach ja? Wobei, du hast Recht, es war wirklich wirr.“

„Ja, man kann ihm nicht einmal mehr die Hälfte glauben.“

„Aber selbst wenn ich nur die eine Hälfte glauben würde, wäre es sehr fatal, was ich da gehört habe“, sage ich provozierend. „Wie? Was meinst du?“ Sarah wirkt sichtlich nervös und es ist mir klar, dass zwischen denen beiden etwas passiert sein muss.

„Hattest du eine Affäre mit Katner?“, frage ich sie gezielt. „Nein, niemals. Wie kommst du darauf? Sagt er das? Das ist nicht wahr. Ich …“

„Sarah, es ist wohl wahr. Wieso lügst du mich jetzt auch noch an?“

„Noah, es ist nicht so, wie du denkst.“

„Wie ist es dann?“, frage ich und wundere mich, warum ich so ruhig und gelassen reagiere. Wo sind nur die Gefühle für diese Frau hin?

„Es war nur etwas Kurzes“, sagt sie und ich sehe ihr an, dass sie nicht die Wahrheit spricht.

„Deshalb hast du mich kaum im Krankenhaus besucht? Und am liebsten wäre dir doch gewesen, dass ich gar nicht mehr nach Hause gekommen wäre. Du musst mir nichts erklären. Ich gehe“, sage ich fest entschlossen, als Sarah mir hinterherrennt. „Warte, ich kann nichts dafür. Immerhin hast du mich zuerst verlassen.“

„Was?“, frage ich erstaunt.

„Diese Frau, du weißt schon, vor ein paar Tagen. Wegen ihr bist du …“, dann spricht Sarah nicht mehr weiter.

„Was bin ich?“

„Nach Venedig.“

„Dann stimmt es also doch?“, frage ich erschrocken.

„Und diese Frau? Wer ist sie?“, möchte ich jetzt wissen und erinnere mich sogleich an den zusammengeklebten Zettel mit ihrer Nummer darauf.

„Du hast mich wegen ihr verlassen und irgendwann hatten ich und Katner ein Verhältnis. Aber das ist jetzt vorbei …“

„Warum weiß ich davon nichts? Was erzählt ihr mir alles nur?“, sage ich und bin so wütend, dass ich kaum meine Tränen zurückhalten kann.

„Was ist geschehen, Sarah? Ich weiß nichts mehr und habe das Gefühl, dass ich in ein Leben hineingeworfen worden bin, das gar nicht mehr das meine ist.“

„Deine Operation. Du hast einen Gedächtnisverlust. Ich habe bereits mit meinem Arzt darüber gesprochen und der hat gemeint, dass du dich irgendwann wieder erinnern wirst. Bis dahin bin ich für dich da und sobald du dich erinnerst, werden wir über alles reden. Noah, egal was war, wir haben unser Leben wieder.“

„Unser Leben? Es ist nicht mehr mein Leben. Ich weiß nicht, wo es gerade ist, aber ich werde es herausfinden.“

„Bitte, Noah, mach jetzt nicht alles kaputt. Du musst dich zuerst erinnern …“

„Ich muss überhaupt nichts. Ich möchte nicht. Ich kann das nicht. Du und Katner, was ist nur geschehen? Wieso habe ich mich von dir getrennt? Venedig? Ich halte das nicht aus“, sage ich und renne aus der Wohnung.

Im Dunkeln sitze ich auf einer Parkbank und verstehe nicht, wie mir das passieren konnte. Diese Frau muss der Schlüssel für alles sein, was passiert ist. Sie war bei meiner Tante, hat sie gesagt, weshalb ich gleich morgen früh mit Alva telefonieren werde.

„Noah, geht es dir besser?“, fragt mich Alva besorgt.

„Ja, ich meine, nein, es geht mir überhaupt nicht gut. Ich habe mich eigentlich von Sarah getrennt und sie hat eine Affäre mit Katner. Hast du das gewusst? Und ich soll auch schon längst gekündigt haben. Ach ja, und angeblich war ich in Venedig. Alva, es ist so schrecklich. Ist das alles wahr?“

„Noah, beruhige dich. Es ist wahr. Du warst bei mir und hast mir das alles erzählt. Konntest du dich an Lea erinnern?“, fragt sie mich wie damals im Krankenhaus, nachdem ich aus dem Koma erwacht bin.

„Lea, diese Frau, leider weiß ich nichts von ihr. Bitte erzähle mir, was es mit ihr auf sich hat. Ich weiß wirklich nichts mehr.“

„Hast du ihre Nummer?“, fragt sie mich.

„Ja, die habe ich.“

„Dann rufe sie an und sie wird dir erzählen, was mit euch beiden los war.“

Nun weiß ich, dass alles wahr ist, was mir Katner und Sarah erzählt haben. Ich habe die Nummer von Lea, der Frau, die scheinbar mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hat. Doch solange ich mich nicht an sie erinnern kann, ist und bleibt sie eine fremde Person. Wenn ich sie liebe und mich jetzt nicht mehr erinnere, dann warte ich auf sie, bis ich sie wieder in meinem Geist finde, denn wenn ich ihr vorher begegnen würde, damit meine Gefühle für sie wieder erwachen, könnte das womöglich zur Folge haben, dass ich nie wieder dasselbe für sie empfinden werde wie zu Beginn, als alles mit uns angefangen hat. Lea, wer auch immer du bist und wo auch immer du sein magst, ich werde dich wieder finden, wenn du meine wahre Liebe bist.

„Warum tust du das, Noah? Du hast mich schon einmal verlassen. Bitte nicht schon wieder.“

„Sarah, es ist alles zu schwer für mich. Ich kann nicht so tun, als wäre nie etwas gewesen. Du kannst das, aber ich, obwohl ich mich nicht erinnere, kann das nicht.“

„Es wäre unsere zweite Chance gewesen.“

„Nein, Sarah, mein Gedächtnis spielt mir einen Streich, aber nicht mein Herz.“

Mit diesen Worten verlasse ich Sarah ein zweites Mal und fühle, dass ich mich auf eine Reise nach Hause begebe. Wo auch immer das sein mag. Mit der Nummer von Lea in meiner Jackentasche mache ich mich auf und steige in den Flieger. Weg von Sarah, weg von Katner und weit weg von Europa, einfach nur weg von allem, was einmal mit mir zu tun gehabt hat.

Wie komme ich auf Kanada? Ich weiß es nicht. War es die Stellenanzeige, die mich lockte und eine gute Position offerierte, oder war es mein Gefühl, das mich in dieses Land zerrt, um mich wiederzufinden? Wie auch immer, ich freue mich auf Vancouver.


Kapitel 21

„Deb, du glaubst nicht, wie froh ich bin, hier zu sein. Und du meinst, dass Erlington einen Job für mich hat?“

„Mach dir darüber erst mal keine Sorgen, mein liebes Kusinchen. Er wird dir die Chance für ein Vorstellungsgespräch geben.“

„Hoffentlich, denn ich bin so knapp bei Kasse. Ich habe schon ewig kein Bild mehr verkauft und alles weil … na, du kennst die Geschichte ja.“

„Ja, zu gut Kusinchen. Nachdem du sie mir bestimmt schon zehn Mal erzählt hast, kenne ich dein Desaster in- und auswendig.“

„Ach komm, zehn Mal waren es nun auch wieder nicht. Vielleicht fünf Mal. Aber dann weiß ich, dass ich ja noch fünf Mal offen habe“, sage ich amüsiert.

Nachdem ich mich jetzt zwei Wochen lang einleben konnte, fühle ich mich bereit, um mich für einen Job zu bewerben. Meine Bilder sind noch alle in Deutschland, bei Anna, und ich bin nicht dazu gekommen, neue zu malen, geschweige denn, mich hier umzuhören, wo es Galerien gibt. Deshalb muss ich schnellstens arbeiten gehen, denn ich kann nicht ewig Deborah auf der Tasche liegen, weshalb ich mich vielleicht bald bei der Rechtsanwaltskanzlei „Erlington“ vorstellen werde.

„Guten Tag, schön, Sie begrüßen zu dürfen. Erlington höchstpersönlich. Deborah hat mir erzählt, dass Sie eigentlich Künstlerin seien. Was können Sie noch?“, fragt mich Mr. Erlington, der gut Deutsch sprechen kann, da seine Mutter Deutsche ist und vor Jahren, als er noch klein war, nach Kanada ausgewandert ist.

„Ich … Also ich denke, ich kann gut Schreibarbeiten erledigen.“

„Schreibarbeiten?“, fragt er mich ein wenig amüsiert.

Mr. Erlington ist ein charmanter, aber auch hart wirkender Mann mittleren Alters, wobei er mit seinem Haarkranz schon etwas älter wirkt. Er ist im Raum Edmonton ein angesagter Anwalt und führt sogar eine Anwaltskanzlei.

„Ja, also Rechnungen schreiben usw. Ich bin auch sehr lernfähig“, sage ich verkrampft und merke dabei, dass ich eigentlich nur Malen kann.

„Mrs. Aurelius, ich bin mir nicht sicher ob das eine gute Idee wäre, sie in der Buchhaltung einzusetzen. Wir könnten Folgendes machen: Sie reinigen täglich die Anwaltszimmer und die Toiletten und nebenbei werden Sie in der Buchhaltung eingelernt. Wenn Sie gut und schnell lernen, sind Sie dabei.“ Ich soll was? Putzen? Gerade muss ich einen Kloß im Hals herunterschlucken, sage aber dennoch zu, da ich diese Chance einfach nutzen muss.

Immer noch schaue ich jeden Tag auf mein Handy und warte vergebens auf eine Nachricht von Noah. Manchmal frage ich mich, wie es ihm wohl geht. Ob er wohl glücklich ist? Haben sich die beiden wieder gefunden? Nie werde ich vergessen, wie er mich angesehen hat, als ich vor ihm stand, nachdem er aus England zurück war – wie eine Fremde. Das hat mich unheimlich verletzt und auch jetzt noch, nach vielen Wochen in Edmonton, habe ich immer noch diese Erinnerung in mir. Wie ich mich nach ihm sehne, doch ich muss aufhören an ihn zu denken, endgültig. Das Schicksal möchte uns nicht zusammenführen und dem werde ich mich fügen müssen. Zum Glück läuft es auf der Arbeit gut und ich lerne neben dem Putzen vieles dazu. Schon bald möchte mich Erlington für ein paar Stunden in der Buchhaltung einstellen.

„Mrs. Aurelius, Sie machen wirklich gute Fortschritte und ich kann mir durchaus vorstellen, Sie Buchhaltungstätigkeiten machen zu lassen, doch fehlen Ihnen etliche betriebswirtschaftliche Kenntnisse. Ich schlage Ihnen vor, in unserem Schulungszentrum in Calgary einige Seminare zu besuchen. Insgesamt dauert das Grundseminar sechs Wochen. Weitere Seminare werden folgen. Für die Unterbringung wird gesorgt. Haben Sie Interesse?“ Während ich mir seinen Vorschlag anhöre, denke ich darüber nach, wie verrückt doch manchmal das Leben spielt. Eigentlich bin ich Künstlerin und jetzt fange ich irgendetwas Kaufmännisches an? Unglaublich.

„Sehr gerne, Mr. Erlington“, entgegne ich ihm.

„Nennen Sie mich Rob“, bietet mir Mr. Erlington an, der eigentlich Robert heißt.

„Danke, gerne, ich bin Lea“, sage ich und fühle mich irgendwie wohl bei dem Gedanken, ein völlig neues Leben zu beginnen.

„Gut, Lea, sind Sie startbereit?“, fragt mich Rob und ich frage ihn verwundert, was er damit meint.

„Na, es geht los. Morgen fängt Ihr Kurs an und schon nachher fährt Ihr Zug nach Calgary ab.“

„Oh, so schnell? Also ich meine, ich bin bereit“, sage ich und los geht’s.

„Hi everybody“, begrüßt uns der Seminarleiter und ich bin froh, dass ich Englisch besser beherrsche als Italienisch.

Auf der Schulbank sitzend und neben all den anderen Teilnehmern des Seminars fühle ich mich um Jahre zurückversetzt. Bisher kenne ich noch niemand, was sich aber sicher bald ändern wird. Wir bekommen den Stundenplan mit allen Dozenten in den verschiedenen Fächern. Betriebswirtschaftslehre: Mr. Burns, Rechnungswesen: Mrs. Fielding, Mathematik: Mr. Kalangy, Finanzbuchhaltung: Mr. Hillings. Oh mein Gott, dieser Namen verfolgt mich sogar bis ans andere Ende der Welt. Mr. Hillings? Das gibt es doch nicht. Lachend lege ich das Informationsblatt beiseite und freue mich auf das Seminar.

Heute ist Dienstag und der Tag beginnt früh, pünktlich um 07:50 Uhr. Das erste Fach, Mathematik, dauert ganze drei Stunden. Das zweite, Betriebswirtschaftslehre, noch einmal drei Stunden. Nach der Mittagspause folgt das Fach Finanzbuchhaltung, zwei Stunden. Wie soll ich diesen Tag nur überleben? Und so geht es die ganzen sechs Wochen. Wieder muss ich an diesen Mr. Hillings denken, der den Finanzbuchhaltungskurs leitet. Vor allem bin ich darauf gespannt, wie er wohl aussehen mag, dieser Mann, der den gleichen Nachnamen wie Noah hat.

Nach Mathematik und Betriebswirtschaftslehre bin ich völlig ausgelaugt. Welcher Mensch kann sich so viele Informationen auf einmal merken? Die meinen, man müsste zu Hause auch noch lernen. Das halte ich nicht durch – ich möchte wieder Bilder malen.

„Hallo, Ladys and Gentlemen. My name is Barner. I am the respresentative of Mr. Hillings. He will soon lead this course because he cannot get away from his company”, erklärt Barner, der Mann, der Mr. Hillings vertritt, da dieser noch nicht von seiner Firma weg kann.

Schade, denn ich war schon den ganzen Tag gespannt darauf, wer dieser Mr. Hillings ist. Nun muss dieser Finanzbuchhaltungskurs halt erst einmal ohne Hillings beginnen.

Mittlerweile sind zwei Wochen vergangen und ich habe einen immer besseren Überblick über die kaufmännische Welt gewonnen. Es macht Spaß, auch wenn ich so viel lernen muss wie schon seit Jahren nicht mehr. Heute soll Mr. Hillings zum ersten Mal den Finanzbuchhaltungskurs leiten. Endlich werde ich ihn sehen. Gerade, als ich auf der Uhr feststelle, dass es nur noch eine Stunde dauert, bis ich Mr. Hillings zum ersten Mal sehe, klingelt mein Handy und Deborah ist dran.

„Deb, was gibt es?“, frage ich.

„Du musst kommen, Lea. Ich brauch dich. Die Wasserleitung ist gerissen und hier steht alles unter Wasser. Ich kann das nicht alleine bewältigen und …“

„Ist schon gut, Deborah, ich versuche, von hier so schnell wie möglich abzuhauen. Ich muss nur noch auf den Kursleiter, Mr. Hillings, warten, um ihm Bescheid zu geben.“

„Mach so schnell du kannst“, sagt Deborah und verabschiedet sich in großer Verzweiflung.

Ob ich einfach so abhauen kann? Ich werde morgen wieder kommen. Noch zehn Minuten, dann müsste Mr. Hillings da sein.

Nach mittlerweile fünfzehn Minuten ist er immer noch nicht da, weshalb ich beschließe, ihm eine Nachricht zu hinterlassen und zu gehen.

„Dear Hillings, excuse me that I am not able to attend your lesson. An emergency has occurred. Goodbye, L. Aurelius.”

„Deb, es geht wirklich nicht, dass ich für die restliche Woche hierbleibe, während die Handwerker in deiner Wohnung sind. Die Kurse dauern gerade mal sechs Wochen und es wäre fatal, mehrere Tage davon ausfallen zu lassen.“

„Ja, ja, ich verstehe das. Soll ich mal mit Rob sprechen?“

„Mit Erlington? Vergiss es, Deborah, ich muss am Schluss eine Prüfung schreiben. Ob Rob es mir nun erlaubt oder nicht, aber so schaffe ich die Prüfung bestimmt nicht.“

„Okay, okay, eine andere Lösung muss her. Diese Woche, es ist nur diese eine Woche Lea …“

„Ich sagte doch …“

„Ja, ich weiß, was du sagtest. Hör zu, du besorgst dir jeden Tag den Stoff.“

„Oh, Deborah, wie soll ich das denn machen? Meinst du, es bringt mir jemand von den Kommilitonen den Stoff? Weißt du eigentlich, wie weit Calgary von hier entfernt ist?“

„Ja, 100 oder 200 km ich weiß …“

„Es sind 300 km, Deborah“, sage ich wütend.

„Und wenn dir jemand die Kursunterlagen per E-Mail verschickt?“

„Ich kann das nicht von denen verlangen. Sie müssten jedes Kapitel und jedes Fach einscannen und dann an mich schicken. Meine Kommilitonen müssen doch selber lernen und …“

„Und was ist mit den Dozenten? Die haben doch bestimmt den ganzen Stoff als Dateien abgespeichert.“

„Du meinst es wirklich ernst, oder?“, frage ich verwundert.

„Ja, ich habe schon einmal schlechte Erfahrungen mit Handwerkern gemacht, als ich nicht dabei war. Bitte, Lea.“

„Gut, ich überlege es mir, vorausgesetzt, die Dozenten können mir den Stoff schicken.“

„Oh, wie wunderbar. Frag gleich nach“, fordert sie mich auf.

„Jetzt noch? Es ist …“

„22 Uhr, ich weiß“, unterbricht mich Deborah.

„Und Rob muss damit auch einverstanden sein.“

„Mach dir darüber keine Sorgen. Das kläre ich mit ihm ab“, sagt sie und ich verschwinde in mein Zimmer, wo ich die Liste mit den Dozenten gleich zur Hand nehme. Da fällt mir ein, dass ich heute Mittag diesem Mr. Hillings eine Nachricht hinterlassen habe. Vielleicht ist es demnach besser, wenn ich ihn frage, immerhin weiß er jetzt schon von meinem Notfall. Hier steht seine Nummer. Ich wähle sie, aber niemand geht dran, weshalb ich auf den Anrufbeantworter spreche:

„Hallo Mr. Hillings, Lea Aurelius is speaking. Unfortunately I am unable to attend the class for the whole week. As I told you, an emergency has occurred. Could you please forward me the instruction material via email? Thank you and bye-bye.“

Ich hoffe, dass er sich melden wird und ich den Unterrichtsstoff bekomme.

„Na, Lealein, hat alles geklappt?“, fragt mich Deborah erwartungsvoll, als sie in mein Zimmer hineingestürmt kommt.

„Ich weiß es noch nicht. Hillings hat jetzt meine Nachricht auf dem Anrufbeantworter.“

„Hillings? Ist das? Heißt er etwa …?“

„Ja, er heißt genauso. Ich weiß auch nicht, warum mich dieser Name und somit dieser Hillings immer wieder verfolgt. Egal wo ich auf dieser Welt bin, es gibt überall einen Hillings. Als ich in Venedig war, gab es einen Heiling, einen Noir Heiling, der schlussendlich wirklich Noah war und …“

„Ja, Lea, ich kenne die Geschichte in- und auswendig. Und jetzt gibt es wieder jemand, der Hillings heißt, und deshalb musstest du ausgerechnet diesem Dozenten schreiben …“

„Das ist nicht wahr, das war reiner Zufall“, unterbreche ich sie.

„Du glaubst jetzt aber nicht, dass es sich bei diesem Hillings um Noah Hillings handelt, oder? Es ist dir wohl bewusst, dass das völlig absurd wäre …“

„Ich weiß, Deb, du brauchst mir nichts zu erklären. Er ist es nicht, das weiß ich zu hundert Prozent, denn der Noah Hillings, den ich meine, ist in Deutschland und führt ein harmonisches Eheleben und hat mich völlig vergessen. Ich weiß das, was traurig genug ist. Warum muss es nur so viele Hillings geben, Deborah?“

„Also um ehrlich zu sein, habe ich zuvor noch nie von einem Hillings gehört. Erst, als du mir deine Geschichte, ich glaube, 1.350 Mal erzählt hast und jetzt zufällig dieser Dozent auch noch Hillings heißt …“

„Ja, ist schon klar, Deb“, sage ich und verdrehe dabei provokant die Augen.

Mittlerweile sind schon drei Tage vergangen, an denen ich bei Deborah zu Hause sitze, einen Handwerker nach dem anderen hineinlasse und darauf aufpasse, dass sie Deborahs Wohnung schön stehen lassen. Leider habe ich bisher keine Nachricht von Mr. Hillings bekommen und ich mache mir allmählich Sorgen, ob ich überhaupt noch den Unterrichtsstoff bekommen werde. Kaum habe ich diesen Gedanken fertig gedacht, klingelt mein Handy und ich habe eine Nachricht erhalten. Auf dem Display steht, dass ich von Mr. Hillings eine E-Mail erhalten habe. Sofort öffne ich den Posteingang und schon sehe ich seine E-Mail. Erhalten: heute um 11:24 Uhr. Absender: N. Hillings. Wie bitte? N. Hillings? Ich bin gespannt, wie Mr. Hillings mit Vornamen heißt. Vielleicht Norman? Norbert? Wenn er Noah heißt, dann fresse ich einen Besen.

„Dear Mrs. Aurelius, here is the instruction material. There is one question I would like to ask you: Are you Lea Aurelius from Germany? Greetings, Hillings.“

Wieso fragt er mich, ob ich aus Deutschland bin? Ist es mein Name, der meine Herkunft verrät?

„Hallo Mr. Hillings, thank you very much for the instruction material. As to your question: Yes, I do come from Germany. How did you get this idea?“, antworte ich und frage, wie er darauf kommt.

„Deb, ich habe den Unterrichtsstoff heute Morgen von Mr. Hillings erhalten. Ohne dass ich weiter nachfragen musste, hat er mir alle Unterlagen geschickt. Aber weißt du was? Er wollte wissen, ob ich Lea Aurelius aus Deutschland sei. Ist das nicht sonderbar?“

„Hm, und was möchtest du mir jetzt damit sagen? Dass es Noah Hillings ist?“

„Nein, das ist natürlich unmöglich, aber es ist sehr mysteriös. Außerdem fängt sein Vorname mit N an.“

„Also doch, du bildest dir jetzt ein, dass es Noah ist.“

„Nein, das tue ich nicht. Aber ist es nicht sehr komisch?“

„Wieso fragst du ihn denn nicht, wie er mit Vornamen heißt?“, fragt sie und ist sichtlich von meinen Vermutungen genervt. Sie denkt, dass ich nicht von ihm loskomme und einfach nicht mehr aufhören kann, an ihn zu denken. Wobei ich doch wirklich nichts dafür kann, dass es noch einen Hillings gibt. Plötzlich erhalte ich um 21:53 Uhr erneut eine E-Mail von Mr. Hillings.

„Hallo, da Sie aus Deutschland kommen und ich auch, können wir auf Deutsch kommunizieren. Dieser Name, Lea Aurelius, ist mir aus Deutschland bekannt, weshalb ich Sie einfach fragen musste. Sicherlich haben Sie nichts mit dieser Person, die ich meine, zu tun. Aber welch ein Zufall, dass wir auf diesem Weg feststellen, dass wir aus demselben Land kommen. Ihnen einen schönen Abend und bis nächste Woche, N. Hillings.“

„Hallo Herr Hillings, es ist wirklich verblüffend, da auch ich Ihren Namen aus Deutschland kenne. Ich kenne dort jemanden, der Hillings heißt, Noah Hillings. Aber er kennt mich nicht mehr. Eine lange Geschichte … Auf jeden Fall freut es mich auch, Sie auf diesem Weg etwas kennenzulernen. Man fühlt sich nicht so alleine, wenn Menschen da sind, mit denen man sich in der gleichen Sprache unterhalten kann. Vielen Dank noch mal und bis nächste Woche, Lea Aurelius.“

Es ist Montag und wieder beginnt eine neue Woche. Welch ein Glück, ich bin schon gestern hierhergereist. Der Zug hatte Verspätung und ich war über fünf Stunden unterwegs. Die letzten drei Tage musste ich viel lernen, da ich ein wenig verspätet den Unterrichtsstoff bekommen habe. Die Hälfte ist rum. Noch drei Wochen, dann kann ich endlich bei Erlington in der Buchhaltung anfangen.

„Hallo, Ladys and Gentlemen, my name is Burns. You already know me. I represented Mr. Hillings. Unfortunately he cannot teach you the next three weeks because he is unable to do so.”

Wie schade, ich habe mich nun wirklich auf Mr. Hillings gefreut, vor allem nach unserem E-Mail-Kontakt. Und jetzt vertritt ihn wieder Mr. Burns, der meint, dass Hillings die nächsten drei Wochen ebenfalls nicht unterrichten kann, da er verhindert sei.


Kapitel 22

Die letzten fünf Tage habe ich mich quasi nur bei verschiedenen Schulungseinrichtungen und Unternehmen als Dozent beworben und musste mich gegen viele andere Bewerber behaupten. Bevor ich hierhergekommen bin, dachte ich, dass ich den Job als Dozent bei dem Finanzunternehmen „FinancComp“ so gut wie sicher habe, doch dann sah es wieder völlig anders aus, da viele Bewerber mit sehr guten Qualifikationen um diesen Job kämpften. Irgendwann war ich mir nicht mehr sicher, ob das mit Vancouver eine gute Idee gewesen ist, denn nie zuvor habe ich woanders gearbeitet als in Deutschland. Zumindest weiß ich nur von Deutschland. Wie Sarah mir berichtete, solle ich ja in Venedig gearbeitet haben. Davon weiß ich jedoch nichts mehr, und das kann und möchte ich mir immer noch nicht vorstellen. Heute Abend dann teilte mir Mr. Climby mit, dass sie sich für mich entschieden hätten, da ich auch bereit sei, interne Schulungen durchzuführen. Zwar habe ich das noch nie zuvor gemacht, aber es klingt nach einer neuen Herausforderung. Die erste Schulung in Calgary steht schon in Kürze an, doch werde ich mir zuerst einen Überblick über das Finanzunternehmen „FinancComp“ verschaffen, weshalb ich mich fürs Nächste von Mr. Burns in dem Fach: „Finanzbuchhaltung“ vertreten lassen werden.

Seit ich in Vancouver bin, fühle ich mich wohler als zu Hause bei Sarah. Zwar empfinde ich es wie eine Art Trennung, doch war ich verblüffend schnell in meinem Herzen von ihr weg, fast so, als hätte ich mich bereits von ihr gelöst. Ab und zu versucht mich Sarah anzurufen, aber ich kann nicht mit ihr sprechen, da ich ständig an die Affäre mit Katner denken muss und dabei fast wahnsinnig werde. Wie konnte sie sich nur auf Katner einlassen? Ausgerechnet Katner. Oft habe ich den Zettel mit der Nummer von Lea Aurelius in der Hand und versuche, mich an sie zu erinnern. Dieser Name sagt mir überhaupt nichts und nicht einmal die kleinste Erinnerung an diese Frau kommt in mir hoch. Sie ist und bleibt mir ein Rätsel, aber sie anzurufen wäre falsch. Dann könnte ich ja jede x-beliebige Frau anrufen und versuchen, auf einer völlig fehlenden Grundlage Gefühle herzustellen. Ich warte damit, bis zumindest ein Funken von Erinnerung zurückgekommen ist.

Heute habe ich meinen ersten Tag in Calgary und bin sehr gespannt auf die Teilnehmer und auf den Unterricht.

„Dear Hillings, excuse me that I am not able to attend your lesson. An emergency has occurred. Goodbye, L. Aurelius.”

Diese Nachricht erreicht mich, kaum dass ich im Klassenzimmer angekommen bin. Ehe ich alle begrüße, lese ich zuerst die Nachricht und bleibe für einige Sekunden an dem Namen „L. Aurelius“ kleben. Der Name Aurelius, es ist derselbe Nachname wie von dieser Lea. Ob sie mit Vornamen auch Lea heißt? Handelt es sich womöglich um Lea Aurelius? Sofort verbanne ich diesen Gedanken wieder und kehre auf den Boden der Tatsachen zurück, um mich endlich bei den Teilnehmern des Kurses vorzustellen.

Der heutige Tag als Dozent hat mir sehr gut gefallen. Während ich unter der Dusche stehe, stelle ich mir vor, wie es wohl ist, wenn ich ein Wassertropfen wäre. Ich könnte wegfließen und niemand könnte mich aufhalten. Mein Ziel, das vor mir läge, wäre das große Wasser, mit dem ich mich wieder vereinigen würde. Aber leider bin ich kein Wassertropfen. Ich bin Noah Hillings, der nicht mehr weiß, wer er eigentlich ist und wohin er möchte. Plötzlich reißt mich das Klingeln des Telefons aus meinen Gedanken und ich springe aus der Dusche. Mit dem Badetuch um meine Taille gewickelt eile ich zum Apparat, doch ich komme zu spät und der Anrufbeantworter schaltet sich automatisch ein, als eine junge Frau spricht. Sie bittet mich auf Englisch, mit einem deutschen Akzent, den Unterrichtsstoff von dieser Woche und von jedem Fach ihr zu mailen, da sie wegen des besagten Notfalls, den sie mir heute Morgen mitteilte, die ganze Woche nicht antreten könne.

Bis ich alle Dozenten um Erlaubnis gebeten habe, Mrs. Aurelius den Unterrichtsstoff für diese Woche senden zu dürfen, sind drei Tage vergangen. Aus irgendeinem Grund liegt mir sehr viel daran, Mrs. Aurelius entgegenzukommen. Ob es vielleicht damit zu tun hat, dass es noch eine Frau Aurelius gibt, die ich einmal geliebt haben soll? Es ist völlig absurd, mich für eine Frau, deren Nachname zufällig der gleiche ist wie jener von der Frau aus Deutschland, so sehr ins Zeug zu legen. Und dennoch spüre ich eine tiefe Verbindung zu dieser Frau, die ich nicht einmal kenne.

„Dear Mrs. Aurelius, here is the instruction material. There is one question I would like to ask you: Are you Lea Aurelius from Germany? Greetings, Hillings.”

Was mache ich da eigentlich? Ich frage sie persönliche Sachen. Eigentlich ist es mir untersagt, mit den Kommilitonen ein persönliches Verhältnis aufzubauen. Aber was ist denn schon dabei, ich frage sie lediglich, ob sie aus Deutschland kommt.

Keine zehn Minuten später erhalte ich eine E-Mail von Mrs. Aurelius. Sie schreibt, dass sie aus Deutschland kommt, und fragt, wie ich darauf gekommen wäre.

Nach diesem langen Unterrichtstag öffne ich sofort meinen Laptop, um Mrs. Aurelius zu antworten. Wieso musste ich heute in jeder freien Sekunde daran denken, ihr zurückzuschreiben? Ich habe sogar eine gewisse Freude empfunden und ich kann mir nicht erklären, wie das passieren kann. Es machen sich fast Frühlingsgefühle in mir breit, wenn ich an sie denke. Ich weiß doch nicht einmal, wie sie aussieht oder wer sie ist. Außerdem versuche ich meine Erinnerung wiederzuerlangen, um mich an die Frau zu erinnern, die ich anscheinend geliebt habe. Was ist los mit mir? Noah, wach endlich auf und verrenne dich nicht. Ich kann nicht Gefühle zu jemandem haben, der mir unbekannt ist. Vielleicht ist es die Art, wie sie schreibt oder spricht, die mich fasziniert. Ich schreibe ihr zurück und freue mich, mit ihr auf Deutsch kommunizieren zu können.

Ich erkläre ihr, dass mir der Name Lea Aurelius aus Deutschland bekannt ist und dass sie sicherlich nichts außer den Namen mit dieser Person gemeinsam hat. Am Schluss wünsche ich ihr einen schönen Abend und verabschiede mich. Wieder dauert es nicht lange und es ertönt das Signal, dass ich eine E-Mail erhalten habe. Diese Frau Aurelius reagiert wirklich sehr schnell. Irgendwie gefällt mir das und sogleich merke ich, wie mein Herz um einiges schneller schlägt. Meine Gefühle machen mir Angst, denn noch nie ist es mir passiert, dass ich etwas für einen Menschen empfunden habe, den ich noch nie gesehen habe.

„Hallo Herr Hillings, es ist wirklich verblüffend, da auch ich Ihren Namen aus Deutschland kenne. Ich kenne jemanden, der Hillings heißt, Noah Hillings. Aber er kennt mich nicht mehr. Eine lange Geschichte … Auf jeden Fall freut es mich auch, Sie auf diesem Weg näher kennenzulernen. Man fühlt sich nicht so alleine, wenn Menschen da sind, mit denen man sich in der gleichen Sprache unterhalten kann. Vielen Dank noch mal und bis nächste Woche, Lea Aurelius.“

Nachdem ich diese Nachricht über zehn Mal gelesen habe, kann ich immer noch nicht glauben, was sie da geschrieben hat. Sie kennt einen Noah Hillings, der sie nicht mehr kennt. Ist etwa sie die Frau, an die ich mich zu erinnern versuche? War es doch nicht nur der Name, der mich auf sie aufmerksam machte? Ist das der Grund für meine Gefühle zu ihr? Ich kann das nicht glauben. Ist sie mir etwa gefolgt? Es fällt mir schwer, ihr nächste Woche zu begegnen. Sie wird mich sofort erkennen und ich sie vermutlich auch, da sie vor einiger Zeit bei mir und Sarah aufgetaucht ist. Ich bin noch nicht bereit für sie. Zwar spüre ich diese Verbindung und diese tiefen Gefühle, aber in diesem Fall ist mir mein Herz voraus.

Mr. Climby ist immer noch wütend, dass ich den Finanzkurs nicht zu Ende machen möchte. Er hat Mr. Burns erneut als Vertretung geschickt. Es ist mir klar, dass ich gerade einen Teil unserer Abmachung nicht einhalte, und zwar, Seminarkurse zu leiten. Es könnte mich den Job kosten, aber ich schaffe es nicht, Lea Aurelius zu begegnen. Meine Gefühle zu ihr sind wie aus dem Nichts wieder aufgetaucht und ich muss zunächst einmal damit klarkommen, Gefühle zu haben, aber keine Erinnerung, geschweige denn Bilder von diesem Menschen. Seit diese Gefühle wieder da sind, steigt die Sehnsucht nach ihr enorm. Am liebsten würde ich sie sehen, doch ohne dass sie mich sieht. Ihre Adresse herauszufinden, ist ein leichtes Spiel, denn ich habe eine Liste von allen Kommilitonen.

Hier steht sie: Lea Aurelius, derzeitiger Wohnort: Edmonton, MapleRidge, Deborah Aurelius. Deborah? Vielleicht ist es ihre Schwester. Wie dem auch sei, ich werde mich für ein paar Tage beurlauben lassen, sobald das Seminar rum ist, und muss herausfinden, wer die Person ist, die ich unbedingt sehen möchte.

Mr. Climby droht mir, mich zu entlassen, doch muss ich dieses Risiko eingehen. Ich werde keine Sekunde mehr ruhig sitzen, geschweige denn einen klaren Gedanken fassen können, ehe ich nicht meinem inneren Drang nachgegangen bin und sie gesehen haben werde.

Die letzten zwei Wochen waren schrecklich für mich. Jeden Tag war ich kurz davor, ihr zu schreiben, und habe es dann doch nicht getan. Häufig habe ich ihre Nummer in der Hand gehalten und daran gedacht, sie anzurufen, und habe dann wieder davon Abstand genommen. Ist es die Angst? Wovor habe ich Angst? Vielleicht ist es für mich beängstigend, dass mein Herz schneller als mein Geist ist.

Morgen ist es so weit und ich werde nach Edmonton fahren.

Nach über 300 km Fahrt bin ich endlich angekommen und stehe nun vor dem Haus, wo Lea wohnen soll. Ich werde so lange warten, bis ich sie sehe. Vielleicht erinnere ich mich dann allmählich wieder. Eine junge Frau läuft ständig um das Haus herum und reißt irgendwelche Pflanzen aus. Vielleicht Unkraut. Sie hat dunkles Haar, welches sie zu einem Pferdeschwanz gebunden trägt. Ich glaube nicht, dass das Lea ist. So, wie ich sie noch in Erinnerung habe, hat sie mittelblondes Haar. Außerdem hat sie meeresblaue Augen, das weiß ich noch ganz genau. Vielleicht sollte ich sie doch ansprechen, um zu sehen, ob sie es ist. Ihre Augenfarbe würde sofort verraten, ob sie es wirklich ist. Während ich auf sie zugehe, bin ich, anders als erwartet, innerlich ruhig. Ich habe mich richtig gut im Griff und trete voller Selbstbewusstsein auf sie zu.

„Hallo“, sage ich verlegen.

Die Frau, die mir zuerst noch den Rücken zugewandt hat, dreht sich endlich um. Sie blickt mir in die Augen und jetzt sehe ich diese meeresblauen Augen, die sofort einen Funken Erinnerung in mir hochkommen lassen. Das muss sie sein. Zwar stimmt die Haarfarbe nicht, aber es sind diese Augen.

„Ich bin es“, sage ich und hoffe, dass sie mich erkennt, obwohl ich sie nicht kenne.

„Ja, hallo?“, entgegnet sie mir verwundert.

Gerade frage ich mich, ob wir uns schon so lange nicht mehr gesehen haben, da sie mich, wie es scheint, nicht erkennt. „Also, ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber bist du nicht Lea Aurelius?“, frage ich mit lauter Stimme, da soeben ein Laster vorbeifährt.

„Aurelius?“, fragt sie ebenfalls in einem lauten Ton, da der Laster nicht weit von uns zwar zum Stehen gekommen ist, aber immer noch den Motor laufen lässt.

„Ja“, antworte ich ihr.

„Ja, die bin ich“, sagt sie.

„Du kennst mich nicht mehr?“, frage ich ein wenig irritiert. „Nein. Woher kennen wir uns?“, fragt sie.

„Nun, ich habe dich erst ein einziges Mal gesehen, das heißt eigentlich schon oft, aber ich weiß gar nicht, wie ich das sagen soll, ich …“

„Was möchten Sie denn sagen? Ich verstehe gerade nicht, worum es geht“, sagt sie.

„Nun ja, vielleicht ist es doch schon zu lange her. Ich habe mich äußerlich ja auch verändert.“

„Was möchten Sie denn sagen?“, fragt sie mich und muss dabei wieder laut sprechen, da der Lastwagen wieder an uns vorbeifährt.

„Ich bin Noah Hillings und arbeite gerade in Vancouver bei der Finance-Comp“, rufe ich ihr entgegen.

„Bei Erlington?“, fragt sie bei dem lauten Lärm und ich verstehe so viel, dass sie mich nochmals gefragt hat, ob ich bei FinanceComp arbeite.

„Ja, genau, bei FinanceComp“, sage ich ihr lautstark als der Laster direkt neben uns steht.

„Ja, Erlington kenne ich“, sagt sie.

„Also kennst du auch mich?“, frage ich wieder.

„Ja, wie gesagt, den kenne ich. Und was kann ich jetzt für Sie tun?“, fragt sie. Ihr Verhalten gegenüber mir ist sehr merkwürdig, da sie die ganze Zeit über so tut, als habe sie mich nie zuvor gesehen, obwohl sie zugibt, dass sie weiß, wer ich bin. Vielleicht ist sie sehr wütend auf mich oder hat mich die ganze Zeit über versucht zu vergessen. Sie scheint ganz nett zu sein und ich strenge mich an, mich wieder an sie zu erinnern, vor allem meine Gefühle für sie wieder zu entdecken.

„Vielleicht sollten wir einfach mal über alles reden“, sage ich ihr, endlich in normaler Lautstärke, da der Lastwagen nun weg ist.

„Sollten wir?“, fragt sie mich verwundert.

„Und worüber?“, möchte sie wissen.

Ich merke, dass sie eigentlich schon längst mit mir abgeschlossen hat.

„Es ist viel passiert, das ist mir klar. Aber was hätte ich denn tun sollen?“

„Hören Sie mal“, sagt sie und ihre Ausdrucksweise verletzt mich.

„Wieso siezt du mich?“, frage ich ein wenig wütend.

„Also, wir sind zwar in Kanada, aber immerhin sprechen wir beide Deutsch, oder? Ist es in Deutschland nicht mehr üblich, dass sich Fremde siezen?“, möchte sie wissen und für einen Moment bleibt mir die Sprache weg.

„Fremde? Ich weiß, du bist mir noch fremd, aber für dich bin ich doch nicht fremd“, sage ich etwas vorwurfsvoll.

„Ach so ist das. Ich bin die Fremde. Wer spricht mich denn von der Seite an und sagt nicht einmal, worum es geht?“, entgegnet sie mir verärgert.

„Ist schon gut, ich verstehe dich. Hör zu, ich möchte dich einfach wieder kennenlernen. Gib mir bitte die Chance dazu“, sage ich verzweifelt.

Sie schaut mich sehr skeptisch an und schüttelt dabei verdutzt den Kopf, ehe sie ein Wort herausbringt:

„So ist das also. Mich kennenlernen. Das muss man mal erlebt haben. Schickt Erlington eigentlich immer solche Leute? Und wieso ausgerechnet zu mir? DU kannst ihm ausrichten, dass ich zwar gerade keinen Partner habe, aber ich kann mich nicht daran erinnern, ihn darum gebeten zu haben, mich zu verkuppeln.“

„Ich verstehe nicht“, sage ich und frage mich, wovon sie nur spricht. Erlington. Das muss wohl jemand sein, den ich auch vergessen habe. Vielleicht ist es besser, wenn ich jetzt nicht nach ihm frage, sonst ist sie noch mehr verärgert.

„Ach ja, Erlington“, sage ich und hoffe, dass sie nicht merkt, dass ich ihn vergessen habe, denn er scheint jemand aus jener Zeit zu sein, als wir uns noch liebten.

„Ja, Erlington. Das ist ja unglaublich“, sagt sie und kann es wohl immer noch nicht fassen, dass ich vor ihr stehe. „Möchtest du mich wieder sehen?“, frage ich sie.

„Also Sie, ich meine du, scheinst ja wirklich sehr hartnäckig zu sein“, entgegnet sie mir.

„Ich glaube, das bin ich dir schuldig“, sage ich und schaue dabei auf den Boden. Sie blickt mich ungläubig an und kann es einfach nicht fassen.

„Und wie stellst du dir das mit dem ‚Wiedersehen‘ vor? Immerhin kennen wir uns nicht einmal.“

„Nun ja, wir kennen uns schon, das weißt du doch. Nur leider ist es so, dass wir uns wieder kennenlernen müssen. Bitte gib uns die Chance dazu“, flehe ich sie an.

„Sage ich ja oder sage ich nein? Ich habe so etwas noch nie erlebt. Ich kann mich nicht an eine derartige Situation erinnern und glaube sogar, dass ist der hartnäckigste Anmachversuch aller Zeiten. Sagen wir mal so, wenn es dir so unglaublich wichtig ist, mich wiederzusehen, dann sehen wir uns wieder. Aber nur, weil du mir nett erscheinst und ich diese treuen Hundeblicke nicht mehr ertragen kann.“

„Heute Abend?“, frage ich daraufhin.

„Heute Abend schon? Oh nein. Eher in ein paar Tagen. Wie wäre es am Samstagabend?“, fragt sie.

Obwohl ich sie am liebsten so oft wie möglich sehen würde, um schnellstmöglich wieder an meine Erinnerungen zu gelangen, willige ich ein und verabschiede mich von ihr. Bis Samstag werde ich mir eine Pension nehmen.

Mr. Climby hat mir gedroht, dass er mich kündigt, wenn ich nächste Woche nicht auf der Arbeit erscheinen werde. Ich habe ihm versichert, dass ich alles unternehmen werde, um dann wieder da zu sein, ich es ihm aber nicht versprechen kann. Solange nicht wenigstens ein paar meiner Erinnerungen wiederkommen, kann ich einfach nicht zur Tagesordnung übergehen. In diesen Tagen des Wartens muss ich ständig über die Begegnung mit Lea nachdenken. Es ist mir ein Rätsel, dass ich diese Frau einmal geliebt haben soll. Über den Mailkontakt habe ich stärkere Gefühle gehabt, im Gegensatz als ich sie sah. Zwar sehe ich sie morgen wieder, aber ich werde ihr trotzdem eine E-Mail schicken.

„Hallo Lea, es ist schön, mit dir gesprochen zu haben, und ich gebe mir Mühe, dich zu spüren. Seit unserem letzten Kontakt bin ich ein wenig irritiert, da du so zurückhaltend warst. Beinahe habe ich das Gefühl gehabt, du möchtest nichts mit mir zu tun haben. Wenn das so ist, dann sage es bitte. Ich kann natürlich verstehen, wenn du erst einmal Zeit brauchst.“

Beim Absenden der Nachricht merke ich, dass ich vergessen habe, mich zu verabschieden. Sie wird es mir hoffentlich nicht übelnehmen.

Zwei Stunden später erhalte ich eine E-Mail von Lea. Aus völlig unerklärlichen Gründen spüre ich wieder dieses Herzpochen, als ich eine Nachricht von ihr bekomme. Warum ist das so? Und warum spürte ich nichts, als ich vor ihr stand? Fast könnte ich meinen, dass ich in ihre E-Mails verliebt bin.

„Hallo? Gerade stehe ich vor einem Rätsel. War ich so zurückhaltend? Aber unser Austausch hat doch wunderbar geklappt. Oder hat es Ärger gegeben? Ich habe Erlington wegen des Seminarausfalls Bescheid gegeben. Also ich weiß nicht, warum Sie, oder du? meinst, dass ich nichts mit dir zu tun haben möchte. Ich darf doch auch du sagen? Und wofür brauche ich Zeit? Gruß, Lea.“

Diese Frau ist mir wirklich ein Rätsel. Natürlich hat der Austausch, so wie sie unser Gespräch nennt, wunderbar geklappt, aber er war ziemlich komisch, wenn man bedenkt, dass sie mich einmal geliebt hat. Was hat es nur mit diesem Erlington auf sich? Ich kann mich nicht erinnern. Nun habe ich mir letztes Mal auch schon nichts anmerken lassen und setze dieses Spiel, ob ich Erlington kenne oder nicht, fort.

„Hallo Lea, danke für deine Antwort. Unser ‚Austausch‘ hat gut geklappt, das ist wahr. Eben vielleicht ein wenig zurückhaltend. So habe ich es zumindest empfunden. Also mit Erlington ist so weit alles okay. Und Lea, wirklich, nur weil du mir noch fremd bist, musst du mich nicht förmlich ansprechen. Es kommt mir sehr komisch vor, wenn du mich nicht duzt, bedenkt man, was zwischen uns gewesen sein könnte. Ich denke an dich und freue mich auf dich … Bye.“

Seit gestern Abend hat sie nicht mehr per E-Mail geantwortet. Dann gehe ich davon aus, dass ich Lea heute Abend sehen werde. Um 20 Uhr werde ich sie, wie ausgemacht, bei ihr zu Hause abholen. Ich hoffe, dass ich wieder diese starken Gefühle zu ihr haben werde, auch jenseits unseres E-Mail-Kontaktes.

„Hallo“, sage ich mit nervöser Stimme, als Lea die Haustüre öffnet und mich empfängt. Sie trägt eine legere Bluse und eine Jeanshose. Sie hat sich ein wenig geschminkt und es sieht so aus, als hätte sie sich, ein wenig zumindest, schick gemacht. Ich glaube, dass sie sehr enttäuscht sein muss, weil ich sie vergessen habe. Denn es macht überhaupt nicht den Anschein, dass sie sich freut, mich zu sehen. Sie empfängt mich, als wäre ich ein Fremder, was ich ja auch bin, wenn ich nicht wüsste, dass uns eine Geschichte verbindet, die nur sie kennt und ich nicht – noch nicht.

„Hallo“, sagt sie und lächelt ungläubig.

„Dass Sie, ich meine du, wirklich gekommen bist“, sagt sie und kann es irgendwie nicht fassen.

„Aber natürlich. Ich habe in einer Pension nicht weit von hier auf diesen Abend gewartet. Normalerweise hätte ich in Vancouver sein müssen, aber es ist mir wirklich ernst“, erkläre ich ihr und hoffe, dass sie mein Bemühen schätzt. Stattdessen schaut sie mich mit leeren Blicken und geöffnetem Mund an. „Das ist mal eine Sensation“, sagt sie und bittet mich herein.

Nun sitze ich an ihrem Küchentisch, während sie ihre Schuhe anzieht und ihre Handtasche aus dem Zimmer nebenan holt. „Nun, dann gehen wir“, sagt sie in einem Ton, als wäre ich ihr Kind, das sie zum Fußballspielen begleitet.

„Ich habe mich informiert und habe gehört, dass einige Kilometer von hier ein gutes Feinschmeckerrestaurant sein soll. Denvers heißt es. Vielleicht kennst du es sogar“, schlage ich ihr vor.

„Denvers, ja, das Restaurant kenne ich. Wieso eigentlich nicht, ich war schon ewig nicht mehr dort.“

„Bitteschön“, sage ich, als ich ihr die Beifahrertüre öffne und sie bitte einzusteigen.

„Vielen Dank“, entgegnet sie mir in einem amüsierten Tonfall. „Ist es dir wirklich recht, dass ich dich heute ausführe?“, frage ich, da mir ihr Verhalten immer noch suspekt ist.

„Also, ja. Es ist zwar wirklich außergewöhnlich, aber wieso sollten wir nicht gemeinsam essen gehen. Das ist schon gut so. Hast du mit Erlington gesprochen?“, fragt sie mich.

„Worüber?“, möchte ich wissen und spüre, wie mir die Luft zum Atmen knapp wird.

„Na, darüber, dass er in Zukunft die Verkupplungsgeschichten lassen soll.“

„Ach so, dieses Thema. Ich werde das noch machen“, sage ich schnell und frage mich, was sie wohl nur meint. Irgendwie muss ich herausbekommen, wer dieser Erlington ist.

„Schon okay, ich sehe ihn morgen sowieso und sage ihm meine Meinung“, erklärt sie mir und ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, weshalb ich mit den Achseln zucke.

Bei Denvers angekommen, bitte ich sie, sich einen Tisch auszusuchen. Es kommt mir so vor, als würde ich mit einer völlig fremden Frau ausgehen, und es kommt mir auch so vor, als würde sie mit einem völlig fremden Mann ausgehen. Mein Gefühl stimmt nach wie vor nicht mit dem Gefühl überein, das ich ihr während unseres E-Mail-Verkehrs entgegengebracht habe.

„Hör mal, ich habe es ernst gemeint, als ich dir mitteilte, dass du, wenn du nichts mit mir zu tun haben möchtest, mir das bitte sagst. Oder falls du noch ein wenig Zeit brauchst. Es ist alles …“

„Das hast du mir mitgeteilt?“, fragt sie mich und scheint zu überlegen.

„Wie dem auch sei, zuerst muss ich dich einmal kennenlernen und danach darf ich hoffentlich immer noch entscheiden, ob ich was mit dir zu tun haben möchte oder nicht. Und um mit dir essen zu gehen, brauche ich keine Zeit mehr. Ich habe mich wirklich nicht tiefgehend damit befasst, ob ich schon bereit dafür bin oder nicht. Dass es für mich komisch ist, habe ich dir ja gesagt, aber es ist absolut in Ordnung, dass wir jetzt hier sind, okay?“, sagt sie mir und in mir tut sich ein immer größeres Rätsel auf.

„Nachdem du mich kennengelernt hast?“, möchte ich wissen. „Das ist doch noch erlaubt oder?“, fragt sie und bittet den Kellner an den Tisch, um die Bestellung aufzugeben.

„I’ll have the medaillons please“, sagt Lea und ich bestelle das Gleiche.

„Ja, natürlich. Es ist dein gutes Recht, mich wieder kennenzulernen. Ich verstehe auch, wenn du wütend auf mich bist, weil ich dich auch wieder kennenlernen muss.“

Nachdem ich das gesagt habe, blickt sie mich sehr irritiert an. Stirnrunzelnd sucht sie nach Worten:

„Wütend? Du bist schon sehr seltsam. Und wie soll ich dich eigentlich nennen?“, fragt sie mich und diese Frage kann ich doch wohl nicht ernst nehmen. Als wüsste sie nicht, wie ich heiße. Ich habe allmählich das Gefühl, dass sie ein Spiel mit mir treibt. Vielleicht habe ich das Gleiche mit ihr gemacht, als ich mich nicht mehr an sie erinnern konnte, und sie möchte mir nun alles heimzahlen. Gut, dann spiele ich eben mit.

„Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Noah“, sage ich und strenge mich an, so zu wirken, als wären wir uns beide völlig fremd.

„Okay, es geht doch“, sagt sie, als uns der Kellner gerade das bestellte Menü bringt.

„Dann wünsche ich dir einen guten Appetit, Noah“, sagt Lea. „Dir auch Le… ich meine, Mrs. Aurelius“, entgegne ich ihr und finde, dass dieses Spiel zu uns passt. Irgendwie ist es auch ihr Recht. Ich kann nicht einfach in ihr Leben platzen und erwarten, dass ich sie in aller Ruhe wieder kennenlernen darf, während sie sich mit all den Erinnerungen an unsere Liebe quälen muss. Dann beginnen wir eben von vorne und vielleicht finden wir uns ja wieder.

Der gestrige Abend war im Großen und Ganzen ein gelungener Abend. Anfangs hatte ich das Gefühl, dass wir ständig aneinander vorbeiredeten, doch nachdem ich mich auf das Spiel eingelassen hatte, dass wir uns als Unbekannte völlig neu kennenlernen, wurde die ganze Situation entspannter und wir konnten über dies und das reden. Sie erzählte mir, dass sie in einem Reisebüro arbeitet und viele Verwandte in Deutschland hätte. Ich weiß ja, dass sie vorher in Deutschland gewesen sein muss, und habe sie darauf nicht angesprochen, denn vielleicht erinnert sie sich ungern daran, dass sie eine Liebe verloren hat und deshalb ausgewandert ist. Sie erzählte auch von Erlington. Er ist Rechtsanwalt und arbeitet hier in Edmonton. Die ganze Zeit über schon rätsele ich, was wir mit einem Rechtsanwalt zu tun gehabt haben könnten. Ständig täuschte ich ihr vor, dass ich ihn natürlich kenne, indem ich ihr immer zunickte, egal was sie über ihn sagte. Leider kamen in mir keine Erinnerungen an sie hoch.

Ich fand sie sehr nett und sagte ihr auch, dass ich sie sehr gerne wiedersehen würde, weshalb wir uns erneut für übermorgen verabredeten. Mr. Climby habe ich mitgeteilt, dass ich nicht mehr kommen werde. Es ist mir klar, dass mein Annäherungsversuch an Lea nicht nur Tage, sondern vermutlich Wochen oder gar Monate dauern wird, bis er vielleicht von Erfolg gekrönt sein wird. Vorerst werde ich in Edmonton bleiben, und wer weiß, vielleicht finde ich hier eine neue Stelle. Zwar sehe ich Lea morgen Abend schon wieder, aber mein Drang, ihr zu schreiben, ist groß – beinahe größer, als sie zu sehen.

„Hallo Lea, ich möchte dir einfach nur sagen, dass es schön war mit dir. Ich weiß, dass wir noch länger brauchen, bis wir uns wieder gefunden haben werde, aber wir sind auf einem guten Weg. Schlafe gut. Bye.“

In ein paar Stunden ist es so weit und ich werde sie wieder sehen. Auf die gestrige Nachricht hat sich Lea nicht gemeldet. Vielleicht hat sie ihren Posteingang einfach nicht abgerufen.

„Oh, hallo Noah, du bist schon da?“, sagt Lea, als sie mich die Hofeinfahrt hinaufgehen sieht.

„Ja, ich weiß, etwas zu früh, aber …“

„Schon gut, ich bin gleich fertig. Einen Moment noch“, entgegnet sie mir.

„Ich gehe jetzt, Kusinchen“, ruft sie ins Haus hinein und hakt sich bei mir unter.

„Machen wir einen Spaziergang?“, fragt sie mich.

„Hm, gerne“, antworte ich und bewundere ihre meeresblauen Augen, wie beim ersten Mal, als ich sie sah. Ich freue mich schon auf meine Erinnerungen und bin gespannt, wie oft ich schon früher ihre Augen bewundert haben muss.

„Du wohnst mit deiner Kusine zusammen?“, frage ich.

„Ja, das heißt so lange, bis sie eine eigene Wohnung gefunden hat. Sie ist noch nicht so lange hier und muss sich erst ein wenig einleben. Außerdem hat sie erst vor kurzem bei Erlington angefangen. Sie soll erst einmal auf die Beine kommen und bis dahin genieße ich die Zeit mit ihr“, erklärt sie mir.

„Das ist sehr nett von dir“, sage ich.

„Tja, so bin ich eben“, gibt sie frech zurück.

Heute trägt sie ihr Haar offen und ich sehe fasziniert zu, wie es im Wind hin und herweht. Bin ich etwa gerade dabei, mich in sie zu verlieben? Das heißt, mich in sie aufs Neue zu verlieben? Ein leichtes Kribbeln steigt in mir hoch und wer weiß, vielleicht steigert es sich ja noch zu dem Gefühl, das ich früher für sie hatte, als ich sie liebte.

Unter einem Baum beim North Saskatchewan, einem Fluss in Edmonton Downtown, bleiben wir stehen und genießen das wogende Leben um uns herum. Ich blicke sie von der Seite an und habe mir gerade vorgestellt, was passieren würde, wenn ich sie küsse. Ginge ich damit zu weit? Was ist, wenn sie beginnt, mich wieder zu lieben, ich aber noch nicht bereit dafür bin? Gerade als ich ihr ein kleines Stückchen nähergekommen bin, ergreift sie meine Hand und möchte weitergehen. Vielleicht ist es besser so, dass nichts passiert ist. Ich darf das Schicksal nicht herausfordern und auf keinen Fall nur, um mir meiner Gefühle für sie klar zu werden.

„Ist alles gut bei dir?“, fragt sie mich, nachdem ich länger nichts gesprochen habe.

„Ja, aber natürlich. Weißt du, ich mag deine Nähe“, sage ich ihr und versuche damit zu erklären, dass ich ihr gerne noch näher wäre, wenn sie es auch möchte.

„Oh, das ist aber schön“, sagt sie verlegen und ich spüre, dass auch sie etwas für mich empfindet. Seit unserer Begegnung habe ich von ihr keinen Funken von Gefühlen für mich empfunden, aber jetzt, allmählich, lässt sie sie wieder zu. „Wie wäre es für dich, wenn ich dich küssen würde?“, frage ich sie plötzlich und sie starrt mich fassungslos an.

„Küssen? Ist das nicht ein wenig zu früh? Und vor allem zu unpassend?“

„Also ja, ich meine, entschuldige, das war eine blöde Idee“, sage ich und merke, wie meine Stimme beinahe versagt.

„Ich mag dich wirklich sehr gerne. Aber ich fühle mich insgesamt zu sehr von dir gedrängt, du bist zu schnell, verstehst du?“, lässt sie mich wissen und irgendwie verletzen mich ihre Worte. Was denkt sie sich nur dabei, wenn sie mit mir spricht? Manchmal frage ich mich, ob sie mich wirklich je geliebt hat.

„Vergiss einfach, was ich gesagt habe, okay? Es ist mir schon klar, ich brauche Zeit und du auch noch. Aber weißt du, vielleicht entdecken wir schneller unsere Gefühle füreinander, wenn wir etwas Nähe zulassen.“

Nachdem ich das gesagt habe, starrt sie ungläubig in die Luft. „Du hast Nerven“, sagt sie daraufhin und wir gehen weiter den Fluss entlang.

Die Sonne senkt sich und es wird allmählich dunkel.

„Soll ich dich nach Hause bringen?“, frage ich sie, nachdem wir in der letzten Stunde über das Leben in Kanada gesprochen haben und über einige Witze, die wir machten, lachen mussten. „Vielleicht ist es besser so“, antwortet sie und wir begeben uns auf den Heimweg. Kurz vor ihrer Haustüre bleibt sie plötzlich stehen und schaut mir tief in die Augen.

„Vielleicht hast du Recht und wir sollten uns küssen“, sagt sie auf einmal.

„Wir, ich meine du, also möchtest du wirklich?“, frage ich verunsichert, als sie sich von meiner Hand löst und mich an meiner Krawatte zu sich zieht.

„Weißt du, wer so in mein Leben platzt und dazu noch so sexy und charmant ist, den werde ich doch noch küssen dürfen“, sagt sie und wir küssen uns, zuerst ganz vorsichtig und dann sehr leidenschaftlich. Jetzt beginnt sie meine Knöpfe am Hemd zu öffnen und endlich umfasse ich ihre Taille. Ich ziehe sie ganz nah an meinen Körper und spüre ihr Beben. Auch ich beginne die Knöpfe an ihrer Bluse zu öffnen, und als ich den letzten Knopf geöffnet habe, gehe ich weiter, zum Knopf ihrer Hose und öffne ihn.

„Warte“, sagt sie mit einem Mal. „Was machen wir hier? Wir stehen mitten auf der Hofeinfahrt. Jeder, der an uns vorbeigeht, könnte uns sehen. Komm, wir gehen rein“, fordert sie mich hektisch auf. Als wir auf dem Weg ins Haus sind, erkenne ich, wie jemand aus dem Fenster sieht und schnell den Vorhang wieder zumacht. Bestimmt war es ihre Kusine, die sich ertappt gefühlt hat. Kaum waren wir im Haus, zerrt sie mich sofort an die Wand und macht dort weiter, wo wir aufgehört haben. Es ist ein Abenteuer mit ihr und ich habe meine Gefühle nicht mehr im Griff, selbst wenn die anderen, tiefen Gefühle, auf die ich warte, noch nicht da sind. Nachdem sie mir das Hemd vom Leib gerissen hat, möchte auch ich ihre nackte Haut spüren und reiße ihr die Bluse herunter sowie ihren BH.

„Warte“, schreit sie, als ich sie am Hals liebkose.

„Meine Kusine ist hier. Schnell, wir gehen in mein Schlafzimmer. Nun laufen wir mit nacktem Oberkörper durch das Haus und ich folge ihr, bis wir endlich die Türe hinter uns geschlossen haben und ungestört sind. Sofort lassen wir uns auf ihr Bett fallen und jetzt überkommt mich eine unbändige Lust. Nachdem wir uns alle Kleider vom Leib gerissen haben, möchte ich sie spüren und dringe tief in sie ein. Ihr Stöhnen bringt mich völlig aus der Fassung und ihr Atem raubt mir den Verstand.

„Oh, Lea, ich werde dich bestimmt wieder lieben“, sage ich ihr, als sie abrupt innehält.

„Was ist los?“, frage ich sie.

„Lea?“, fragt sie, als könne sie nicht glauben, dass sie so heißt.

„Ja, wieso?“, frage ich verwirrt und bewege mich ungezügelt weiter in ihr. Sie jedoch drängt mich aufzuhören und ich schaue sie irritiert an.

„Was ist los?“, frage ich wieder.

„Möchtest du mich verarschen?“, fragt sie mich und beendet unser Liebesspiel. Sie wirft mir meine Kleider entgegen und verkriecht sich mit ihrem nackten Körper unter der Decke. „Habe ich was Falsches gemacht?“, frage ich sie und kann gerade keinen klaren Gedanken fassen.

„Verschwinde“, ist das Einzige, was sie sagt.

Sofort ziehe ich meine Hose an, und als ich merke, dass es nichts nutzt, mit ihr zu sprechen, verlasse ich das Zimmer. Draußen auf dem Flur finde ich mein Hemd, welches ich schnell drüberziehe, dann gehe ich. Was ist nur mit dieser Frau los? Zuerst verschlingt sie mich förmlich und plötzlich kann sie es kaum ertragen, dass ich noch eine Sekunde länger bei ihr bin.

Zu Hause angekommen, frage ich mich, wie das passieren konnte. Ich hätte es nicht zulassen dürfen, dass wir miteinander geschlafen haben. Bestimmt hat das tiefe Wunden in ihr aufgerissen. Schnell öffne ich meinen Laptop, um ihr zu schreiben, da sehe ich bereits eine Nachricht von ihr, allerdings von heute morgen.

„Hallo, in letzter Zeit erhalte ich ziemlich merkwürdige E-Mails von dir. Es ist zwar schön, dass unser Austausch persönlicher wurde, aber ich frage mich, was du damit meinst, wenn du schreibst, bis du mich wieder gefunden hast? Gruß, Lea.“

„Hallo Lea, ich weiß wirklich nicht mehr weiter mit dir. Ich gebe mir Mühe und tue alles, um dich wiederzufinden, aber du schreibst deine E-Mails so, als wären wir einander völlig fremd. Auch wenn wir uns sehen, tust du so, als hätten wir keine gemeinsame Geschichte. Weißt du, allmählich frage ich mich, ob wirklich ich es bin, der einen Gedächtnisverlust erlitten hat, oder du.

Ich wollte dich wirklich nicht bedrängen, als wir vorhin miteinander geschlafen haben, aber du wolltest es doch auch. Und ja, ich gebe zu, dass ich dich noch nicht gefunden habe, auch als wir uns berührten. Es ist banal, aber ich spüre dich nur, wenn wir uns schreiben.

Ich glaube, es ist besser, wenn ich wieder aus deinem Leben verschwinde, denn ich habe sowieso das Gefühl, dass ich keinen Platz mehr in deinem Herzen habe.

Ich wünsch dir alles Gute, Noah.“

Nachdem ich vorhin mit Mr. Climby gesprochen habe, ist mir klar, dass ich nicht mehr zurück kann. Er hat einen neuen eingestellt und jetzt stehe ich da und muss mir etwas Neues suchen. Hier in Edmonton bei Lea kann und will ich nicht bleiben. Nach Deutschland zurück möchte ich auch nicht, denn dort treffe ich auf Sarah und Katner. In Venedig war ich anscheinend ja schon, wobei ich mich ohnehin nicht für Venedig entschieden hätte. Nach Schweden zu Alva möchte ich ebenfalls nicht, denn sie hat schon genug mit mir mitgemacht und außerdem muss ich wieder arbeiten und auf die Füße kommen.

Beim Check-out in meiner Pension bedanke ich mich für den angenehmen Aufenthalt, und als mich die Frau am Service fragt, wohin die Reise nun geht, sage ich ihr, dass ich wieder zurück ins Leben gehe, in meiner Sprache sprechen und viel Käse und Schokolade essen werde. Sie starrt mich daraufhin fragend an und muss amüsiert lachen.

„Good-bye“, sage ich ihr und verlasse Kanada.


Kapitel 23

Endlich ist dieser Kurs vorbei und ich habe die Prüfung einigermaßen gut überstanden. Ob Erlington zufrieden sein wird, weiß ich noch nicht, hoffe es aber sehr.

„Lea, ihr Prüfungsergebnis ist halbwegs in Ordnung, aber es ist ersichtlich, dass sie noch große Schwierigkeiten in der Finanzmathematik haben. Gerade in der Buchhaltung ist es wichtig, dass sie die Welt der Zahlen gut beherrschen.“

„Aber Rob, ich lerne ja sowieso ständig dazu. Sie müssen wissen, dass ich noch nie mit etwas Kaufmännischem zu tun gehabt habe, und deshalb …“

„Ja, genau deshalb, Lea, bitte ich Sie, einen extra Kurs in Finanzbuchhaltung zu machen.“

„Und wie stellen Sie sich das vor? Gibt mir jemand einen extra Kurs?“

„Wer ist ihr Dozent in Finanzbuchhaltung?“

„Hillings.“

„Na also, dieser Hillings, den sprechen Sie an und bitten ihn um zusätzliche Privatstunden. FinancComp beauftragt diese Dozenten, die mir dann die Rechnung schicken können. Richten Sie das Hillings aus.“

„Ich werde sehen, was sich machen lässt.“

Zuerst habe ich mich die letzten Tage gesträubt, Mr. Hillings wegen der extra Stunden anzusprechen. Aber es hilft nichts, denn Erlington wird mich nicht übernehmen, wenn ich seine Anweisungen nicht befolge, weshalb ich beschließe, Mr. Hillings eine höfliche E-Mail zu schicken und ihn zu fragen, ob er für Privatstunden zur Verfügung stünde. Gerade als ich meinen E-Mail-Account öffne, springt mir zu meiner Verwunderung bereits eine E-Mail von Mr. Hillings entgegen.

„Hallo Lea, es ist schön, mit dir gesprochen zu haben, und ich gebe mir Mühe, dich zu spüren. Seit unserem letzten Kontakt bin ich ein wenig irritiert, da du so zurückhaltend warst. Beinahe habe ich das Gefühl gehabt, du möchtest nichts mit mir zu tun haben. Wenn das so ist, dann sage es bitte. Ich kann natürlich verstehen, wenn du erst einmal Zeit brauchst.“

Wie soll ich diese Worte verstehen? Ich soll zurückhaltend gewesen sein? Er gibt sich Mühe, mich zu spüren? Er fragt mich, ob ich noch Zeit brauche? Nun traue ich mich gar nicht, ihn auf die Privatstunden anzusprechen.

„Hallo? Gerade stehe ich vor einem Rätsel. War ich so zurückhaltend? Aber unser Austausch hat doch wunderbar geklappt. Oder hat es Ärger gegeben? Ich habe Erlington wegen des Seminarausfalls Bescheid gegeben. Also ich weiß nicht, warum Sie, oder du?, meinst, dass ich nichts mit dir zu tun haben möchte. Ich darf doch auch du sagen? Und wofür brauche ich Zeit? Gruß, Lea.“

Nun frage ich mich wirklich, ob Erlington bereits mit Mr. Hillings gesprochen hat. Vielleicht klappt es ja doch nicht mit den Privatstunden. Wieso duzt mich dieser Hillings überhaupt?

„Erlington?“

„Rob, hallo, ich bin es, Lea. Hast du einen Moment Zeit oder soll ich dich später noch mal anrufen?“

„Später ist jetzt, jetzt ist später. Zeit hin oder her, wer hat davon schon genug? Natürlich habe ich einen Moment Zeit für Sie.“

„In Ordnung, vielen Dank. Haben Sie bereits mit Hillings gesprochen?“

„Aus welchem Grund? Wollten Sie das nicht erledigen?“

„Doch, doch, das wollte ich, aber Mr. Hillings hat mich bereits kontaktiert. So, wie es sich für mich angehört hat, gab es Ärger und ich dachte, dass Sie deshalb …“

„Bei mir gab es keinen Ärger. Was auch immer er will, klären Sie das und regeln Sie das mit den Privatstunden, Lea.“

„In Ordnung, bye.“

Nun, mit Erlington gab es offensichtlich keinen Ärger. Es bleibt mir ein Rätsel, was mir Mr. Hillings mitteilen wollte.

„Hallo Lea“, sagt Deborah, als sie in mein Zimmer hineingestürmt kommt.

„Du glaubst nicht, was ich heute Morgen erlebt habe.“

„Nein, was denn?“, frage ich voller Neugier.

„Stell dir vor, beim Unkrautjäten spricht mich ein, sagen wir, gut aussehender Mann an. Er fragt mich, ob ich Deborah Aurelius sei und meint, dass er von Erlington komme. Wie dem auch sei, auf jeden Fall hat er einen Anmachspruch nach dem anderen gebracht. Zum Beispiel, dass er mich noch nicht kennen würde, ich ihn aber schon lange und dass wir mal über alles sprechen sollten.“

„Was, wirklich? Das ist ja unglaublich“, entgegne ich ihr und frage mich, ob das nicht gerade alles ein Scherz ist.

„Ja, wirklich. Es geht noch weiter, er meinte dann, dass er mich wieder kennenlernen möchte und wiedersehen möchte, am besten noch heute Abend.“

„Das hört sich irgendwie gefährlich an, meinst du nicht?“, frage ich und rätsele immer noch, was ich von der Geschichte glauben soll.

„Zuerst dachte ich auch, dass das irgendein Perverser ist, aber er scheint trotz allem ganz nett zu sein.“

„Das heißt, dass du ihn wirklich wiedersehen wirst?“

„Ja, also nicht heute Abend. Am Samstag“, sagt Deb und ich kann es nicht fassen, dass sie diesen Mann wirklich sehen möchte.

„Du willst dich nicht wirklich mit ihm treffen? Deb, du weißt doch gar nicht, welche Absichten er hat. Immerhin hat er dich so bedrängt. Bist du dir sicher, worauf du dich einlässt?“, frage ich.

„Er scheint wirklich harmlos zu sein. Außerdem ist er ein Mitarbeiter von Erlington und was kann schon schiefgehen. Ich werde einfach mal mit ihm Essen gehen und dann sehe ich, was er für ein Typ ist.“

„Er gefällt dir, oder?“, frage ich neckisch.

„Er sieht wirklich gut aus. Und es kommt nicht jeden Tag vor, dass so ein Mannsbild vor der Haustüre auftaucht“, sagt sie und lächelt dabei.

Ich gönne es Deborah. Wie ich weiß, hat sie schon länger keine Beziehung mehr gehabt und insgeheim wünscht sie sich einen Partner. Sie möchte unbedingt Kinder bekommen und ihr läuft die Zeit davon, denn sie ist Mitte dreißig und der richtige Partner ist noch nicht in ihr Leben getreten. Als ich meinen Laptop öffne, sehe ich die Mitteilung, dass ich eine E-Mail von N. Hillings erhalten habe. Nun bin ich wirklich gespannt, was er antwortet:

„Hallo Lea, danke für deine Antwort. Unser ‚Austausch‘ hat gut geklappt, das ist wahr. Eben vielleicht ein wenig zurückhaltend. Also mit Erlington ist so weit alles okay. Und Lea, wirklich, nur weil du mir noch fremd bist, musst du mich nicht förmlich ansprechen. Es kommt mir sehr komisch vor, wenn du mich nicht duzt, bedenkt man, was zwischen uns gewesen sein könnte. Ich denke an dich und freue mich auf dich … Bye.“

Was ist nur mit Hillings los? Mit Erlington ist also alles okay? Also haben sie doch miteinander gesprochen. Ich weiß nicht, ob ich bei Hillings noch Privatstunden buchen soll. Immerhin denkt Hillings an mich und freut sich auf mich. Was möchte er nur von mir? Wir kennen uns doch gar nicht und ich möchte nicht meinen Job verlieren, denn soviel ich weiß, ist es nicht üblich, dass Dozent und Kommilitone sich auf eine solche Weise austauschen. Vorerst werde ich mich nicht mehr bei ihm melden und werde Erlington sagen, dass die Privatstunden in Planung sind. Vielleicht finde ich noch einen anderen Dozenten, der mich unterrichten würde.

„Lea, heute Abend ist es so weit. Der Unbekannte holt mich um 20 Uhr ab.“

„Du freust dich ja richtig“, sage ich und kann wirkliches Glück in ihren Augen erkennen.

„Na ja, es würde mich sehr überraschen, wenn er wirklich vor meiner Haustüre steht und es mit der Verabredung ernst meint. Vorsichtshalber mache ich mich nur ein wenig schick, ehe ich aufgetakelt auf jemanden warte, der mich womöglich nur hereinlegen möchte. Bist du heute Abend hier, Lea? Dann wirst du ihn sehen.“

„Leider nicht. Heute Abend bin ich dazu verdonnert, die Toiletten in der Kanzlei zu putzen.“

„Ich dachte, du arbeitest nach diesem Seminar nun im Büro?“

„Das dachte ich auch, aber Erlington, ich meine Rob, ist noch nicht ganz mit meinem Prüfungsergebnis einverstanden, weshalb er mich noch nicht in der Buchhaltung gebrauchen kann. Tagsüber lerne ich zwar viel, aber um mein Geld zu verdienen, muss ich noch putzen.“

„Oh, das ist also Rob. Aber zumindest gibt er dir eine Chance. Nicht jeder hat das Glück, ohne Kenntnisse von null auf hundert einzusteigen.“

„Ich weiß“, sage ich und es ist mir bewusst, dass sie Recht hat. Oft noch denke ich an meine Malerei und bin mir sicher, dass ich das auch irgendwann wieder tun werde. Ich bin in Kanada und brauche Geld. Bis ich alles aufgebaut habe, werde ich bei Erlington arbeiten. Mal schauen, danach werde ich vielleicht wieder mit dem Malen beginnen.

„Deb, erzähl, wie war das Essen mit diesem Mann gestern?“, frage ich, als wir zusammen am Frühstückstisch sitzen und ich gerade dabei bin, ein hartgekochtes Ei zu schälen.

„Es war seltsam, aufregend, komisch und sehr außergewöhnlich“, antwortet sie und nimmt daraufhin einen großen Bissen von ihrem Croissant.

„Und weißt du was? Er heißt sogar Noah“, sagt sie und ich verschlucke mich beinahe an dem schwarzen Kaffee, den Deborah immer viel zu stark macht.

„Noah?“, entgegne ich ihr und muss unweigerlich an Noah Hillings denken. Sogleich verspüre ich eine unheimlich große Sehnsucht nach ihm und frage mich, warum ich ihn gerade jetzt so stark fühle, nachdem Deborah den Namen Noah erwähnt hat.

„Wirst du ihn wiedersehen?“, frage ich sie gespannt und erahne bereits, dass es so sein wird, denn es verbirgt sich ein Lächeln in ihren Mundwinkeln.

„Ja, ich glaube schon, das heißt, vielleicht“, antwortet sie.

„Nur vielleicht oder ganz sicher?“

„Ganz sicher“, gibt sie nun zur Antwort und muss lachend den Rest ihres Croissants in sich hineindrücken.

Es freut mich für Deborah und wenn ich es mir recht überlege, dann habe ich sie, seit ich hier bin, nicht so glücklich gesehen.

Der heutige Tag war sehr anstrengend. Rob wollte, dass ich jeden Buchungsposten noch mal durchgehe, obwohl ich kaum etwas davon verstehe. Er hat mich ermahnt, endlich den Privatunterricht bei Hillings zu nehmen. Ich kann meinen Frust nicht einmal Deborah erzählen, da sie im Moment Wichtigeres zu tun hat, wie es scheint. Sie trifft sich wieder mit diesem Noah. Wieso begegnen uns ständig Menschen, die entweder Hillings oder Noah heißen? Bisher hat sich der Noah Hillings, auf den ich warte, immer noch nicht gemeldet. Ob er sich jemals wieder an mich erinnern wird? Warten muss ich wohl nicht mehr auf ihn, denn bestimmt verliebt er sich gerade neu in Sarah. Während ich den Laptop öffne und meinen Gedanken hinterherjage, sehe ich, dass ich schon wieder eine E-Mail von N. Hillings erhalten habe. Er hat mir gestern geschrieben:

„Hallo Lea, ich möchte dir einfach nur sagen, dass es schön war mit dir. Ich weiß, dass wir noch länger brauchen, bis wir uns wiedergefunden haben werden, aber wir sind auf einem guten Weg. Schlafe gut. Bye.“

Sofort schreibe ich zurück und bin allmählich über seine E-Mails schockiert:

„Hallo, in letzter Zeit erhalte ich ziemlich merkwürdige E-Mails von dir. Es ist zwar schön, dass unser Austausch persönlicher wurde, aber ich frage mich, was du damit meinst, wenn du schreibst, bis du mich wieder gefunden hast‘? Gruß, Lea.“

Eines ist mir klar, die Privatstunden in Finanzbuchhaltung muss ich wohl oder übel bei einem anderen Dozenten nehmen.

Es ist mittlerweile dunkel geworden, da sich der Tag dem Ende zu neigt. Plötzlich höre ich ein Kichern, draußen vor der Türe, renne ans Fenster und luge hinter dem Vorhang hervor. Hier stehen zwei Personen, die sich küssen. Ob es Deborah und ihre neue Bekanntschaft ist? Schwer zu sagen, in diesem Dunkel. Die Umrisse verraten, dass sie gerade dabei sind, sich auszuziehen. Das ist doch nicht Deborah. Oder doch? Lässt sie sich einfach so schnell mit diesem wildfremden Typen ein? Das wollte der doch von Anfang an, so wie er sie angemacht hat. Jetzt gehen sie auf das Haus zu und nähern sich der Türe. Dabei schaut der Mann plötzlich zu meinem Fenster hoch und für den Bruchteil einer Sekunde kreuzten sich unsere Blicke, zumindest glaube ich das zwischen Fensterglas und Nacht erkennen zu können. Ich glaube auch zu erkennen, dass er gut aussieht. Jetzt höre ich die Türe ins Schloss fallen. Vorsichtshalber bleibe ich lieber in meinem Zimmer, um jegliche peinliche Begegnung zu vermeiden. Wer weiß, in welchem Zustand sich die beiden gerade befinden.

Heute fällt mir das Einschlafen sehr schwer. Als ich daliege und wach an die Decke starre, bemerke ich, wie plötzlich ein Gepolter und Geschrei von unten her dröhnt. Jetzt knallen die Türen und zu guter Letzt höre ich die Haustüre ins Schloss fallen. Haben die beiden etwa schon ihren ersten Streit? Das geht aber alles ziemlich schnell bei denen.

Nach längerer Zeit habe ich es immer noch nicht geschafft einzuschlafen, weshalb ich beschließe, in meinen E-Mail-Account hineinzugehen und Anna zu schreiben. Sie fehlt mir sehr und wenn ich die Krise mit Noah Hillings überwunden habe, dann kehre ich wieder zurück nach Deutschland. Gerade, als ich Anna schreiben möchte, ertönt das Signal, dass ich eine Nachricht erhalten habe. Der Absender ist N. Hillings. Schon wieder?

„Hallo Lea, ich weiß wirklich nicht mehr weiter mit dir. Ich gebe mir Mühe und tue alles, um dich wiederzufinden, aber du schreibst in deinen E-Mails auf eine Weise, als wären wir einander völlig fremd. Auch wenn wir uns sehen, tust du so, als hätten wir keine gemeinsame Geschichte. Weißt du, allmählich frage ich mich, ob wirklich ich es bin, der einen Gedächtnisverlust erlitten hat, oder du.

Ich wollte dich wirklich nicht bedrängen, als wir vorhin miteinander geschlafen haben, aber du wolltest es doch auch. Und ja, ich gebe zu, dass ich dich noch nicht gefunden habe, auch, als wir uns berührten. Es ist banal, aber ich spüre dich nur, wenn wir uns schreiben.

Ich glaube, es ist besser, wenn ich wieder aus deinem Leben verschwinde, denn ich habe sowieso das Gefühl, dass ich keinen Platz mehr in deinem Herzen habe.

Ich wünsch dir alles Gute, Noah.“

Noah? Er heißt Noah Hillings? Was ist da nur los? Irgendetwas stimmt doch nicht. Ich soll mit ihm geschlafen haben?

Plötzlich fährt ein eiskalter Blitz in meinen Rücken bei dem Gedanken, dass es sich bei dem Dozenten Hillings um Noah Hillings handelt. Er spricht von Gedächtnisverlust. Meine Gedanken schwirren im Kreis umher und ich muss unbedingt mit jemandem sprechen. Nun weiß ich, dass ich die restliche Nacht kein Auge mehr zubekommen werde, und schreibe zurück:

„Hallo Noah, was sagst du da alles? Deine Worte machen mich völlig ratlos. Bist du es etwa? Bist du Noah Hillings? Der Noah, der sein Gedächtnis verloren hat? Du bist doch in Deutschland, bei Sarah. Ich verstehe im Moment gar nichts mehr. Und wir haben uns doch nicht gesehen, geschweige denn miteinander geschlafen! Bitte melde dich, wenn du es bist, Lea.“

Oh mein Gott, vielleicht war es die ganze Zeit Noah Hillings, dem ich geschrieben habe. Aber warum hat er mir nicht gesagt, wer er ist? Stattdessen schreibt er mir wirres Zeug. Bei dem Gedanken, dass er mit einer anderen Frau geschlafen hat, wird mir ganz komisch und ich könnte platzen. Wieso schreibt er mir so was überhaupt? Das hätte er nun wirklich für sich behalten können.

Es ist 06:43 Uhr und ich bin die ganze Nacht wach dagelegen, weshalb ich schon in aller Früh am Frühstückstisch sitze und mit einer Tasse Kaffee dem Sonnenaufgang durchs Fenster zuschaue. Plötzlich steht Deborah mit geschwollenen Augen vor mir.

„Deb, was ist los mit dir? Du siehst aus, als hättest du die ganze Nacht durchgemacht“, sage ich belustigt und merke, dass das Ganze für sie gar nicht witzig ist.

„Oh, entschuldige“, sage ich daraufhin, als sie sich wortlos neben mich setzt.

„Ist was passiert?“, frage ich schließlich. Daraufhin blickt sie mir kalt in die Augen.

„Deborah, sag doch was“, fordere ich sie auf, während ich mich allmählich schuldig fühle.

„Möchtest du auch einen Kaffee?“, frage ich.

„Ist mir egal“, antwortet sie und ich bleibe starr stehen, als ich mich gerade zur Kaffeemaschine hinüberbewegen wollte.

„In Ordnung“, sage ich und setzte mich wieder neben sie, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

„Hast du mit ihm Kontakt gehabt?“, fragt sie mich plötzlich.

„Mit wem?“

„Mit wem, fragst du?“

„Ja, was meinst du?“

„Mit Noah“, sagt sie mit einer eisigen Kälte.

„Noah? Hillings? Woher weißt du das?“, frage ich verwundert.

„Von Noah selber?“, sagt sie halb feststellend, halb fragend.

„Wie bitte?“, erwidere ich und lasse beinahe die Tasse voller Kaffee auf den Boden fallen.

„Dreimal darfst du raten, mit wem er letzte Nacht geschlafen hat. Außerdem nannte er mich ‚Lea‘“

„Was sagst du da?“, frage ich schockiert und erinnere mich sogleich an die E-Mail von Noah, die ich spät in der Nacht gelesen habe.

„Lea, wir sind beide auf ihn hereingefallen. Vielleicht macht es ihm Spaß, so viele ‚Aurelius‘ wie möglich gehabt zu haben.“

„Hör auf, sei still“, sage ich befehlend und abrupt wird sie ruhig.

„Du hast mir doch erzählt, dass er dich so seltsam angemacht hat. Dabei hat er doch immer wieder erwähnt, dass ihr euch wieder kennenlernen müsst und so weiter.“

„Ja, stell dir vor, das ist wahr. So hat er mich hereingelegt. Wie konnte ich nur auf ihn hereinfallen …“

„Nein, er hat dich nicht hereingelegt. Er dachte, du bist ich. Verstehst du?“

„Ich verstehe gar nichts. Er hat die ganze Situation ausgenutzt. Er wollte doch nur mit mir ins Bett.“

„Das verstehst du nicht. Aber ich habe seltsame E-Mails von dem Dozenten Hillings erhalten. Deb, es war wirklich Noah Hillings. In den Mails hat er immer wieder erwähnt, wie fremd du ihm vorkommen würdest, nach all dem, was früher doch zwischen euch gewesen sein musste.“

„Glaubst du das etwa?“, fragt mich Deborah und zweifelt an meiner Aussage.

„Ich weiß es Deborah. Ständig habe ich diese E-Mails erhalten und letzte Nacht hat er davon geschrieben, dass ihr miteinander geschlafen habt und dass er nicht mehr weiterwissen würde. Er hat sich quasi aus deinem Leben verabschiedet. Ich hoffe, dass er noch da ist oder zumindest bei FinanceComp.“

„Finance … Was?“

„Na, FinanceComp. Von dort kommen alle Dozenten, die die Seminare leiten. Das weiß ich von Erlington.“

„Lea, er hat mir erzählt, dass er von Erlington kommt. Und dass er Erlington kennt. Er hat zwar nicht viel von ihm erzählt, aber von FinanceComp hat er nie ein Wort erwähnt.“

„Das stimmt, das ist seltsam. In den E-Mails hatte ich auch immer das Gefühl, dass er Erlington kennt. Wie dem auch sei, fest steht, dass es sich um Noah handelt und ich ihn sehen muss.“

„Lea“, sagt Deborah plötzlich, als ich stürmisch vom Tisch aufstehe.

„Ja?“

„Es tut mir unendlich leid.“

„Was tut dir leid?“, frage ich.

„Dass ich mit ihm geschlafen habe. Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich ihn nie berührt. Wirklich, das kannst du mir glauben.“

„Du konntest es nicht wissen, mach dir darüber keine Gedanken“, sage ich mit tränengefüllten Augen und spüre deutlich den Schmerz, der sich in mir breit macht bei dem Gedanken, dass Noah mit Deborah geschlafen hat. Es ist ein grausames Gefühl, vor allem, wenn man bedenkt, dass niemand etwas dafür kann.

„Ich muss unbedingt Mr. Hillings sprechen“, bitte ich einen Mr. Climby von der FinanceComp und halte mit zittrigen Händen den Telefonhörer.

„Er arbeitet nicht mehr hier, tut mir leid“, antwortet er.

„Aber, das kann doch nicht sein. Er war mein Dozent, als …“

„Ja genau, das war er. Er war leider zu lange verhindert, weswegen wir ihn nicht einstellen konnten.

„Wissen Sie, wo er jetzt ist?“, frage ich verzweifelt.

„Nein, leider nicht.“

Wissen Sie zumindest, wohin er vor einigen Tagen gegangen ist?“, frage ich noch einmal, denn ohne eine Antwort auf diese Frage weiß ich nicht, wo ich mit der Suche beginnen soll, auf meine E-Mail von letzter Nacht hat sich Noah nicht mehr gemeldet.

„Ich weiß nur, dass er dringend nach Edmonton aufbrechen musste und sich dort eine Pension gemietet hat. Wo er jetzt ist oder was er macht, das weiß ich nicht und es ist mir, um ehrlich zu sein, auch egal.“

„Vielen Dank, Mr. Climby. Das reicht mir“, sage ich und verabschiede mich.

Nachdem ich das Telefonat beendet habe, atme ich tief durch. Das darf doch nicht wahr sein. Schon wieder beginnt die Suche nach Noah. Was macht er auch in Kanada? Und wieso musste er mein Dozent sein? Anfangs dachte ich, dass das Schicksal nicht möchte, dass wir zusammen sind, und jetzt glaube ich, dass das Schicksal uns ständig zusammenführt. Was soll das? Was willst du, Schicksal?

Nun habe ich schon mindestens fünfzehn Pensionen abgeklappert. Niemand kennt Noah Hillings. Zum Glück verweist mich immer die Pension, bei der ich zuletzt war, auf die nächste Unterkunft, zu der sich Noah aufgemacht hat, somit muss ich nicht lange nach den in Frage kommenden Pensionen suchen.

„Excuse me, I would like to ask a question. Can you tell me whether a man called Noah Hillings was here?”, frage ich die Frau an der Rezeption und hoffe inständig, dass sie mir weiterhelfen kann.

„Noah Hillings?“

„Yes please.“

„One moment please. Let me have a look at our list.“

Sie schaut in der Liste nach, ob sie den Namen findet. Das war auch bei den anderen Pensionen so, und jedes Mal bebte mein Herz und ich konnte kaum atmen, so auch jetzt.

„Noah Hillings did you say?”

„Yes Madam.“

“Yes, he was here“, sagt sie und ich traue meinen Ohren nicht, als ich verstehe, dass er hier gewesen ist.

„When did he leave?“, frage ich und möchte wissen, wann er die Person verlassen hat.

„Yesterday he checked out.“

Gestern? Er ist gestern gegangen? Vielleicht ist er noch ganz in der Nähe!

„Do you know where he is now?“

„No, unfortunately not.”

Sie weiß nicht, wo er ist.

„Did he say anything about where he went?“, frage ich. Vielleicht kann sie sich ja noch daran erinnern, was er zuletzt sagte, als er die Pension verließ.

„He said that he will eat lots of cheese and chocolate.“

Viel Käse und Schokolade?

„What?“, frage ich und kann nicht glauben, was sie da sagt. Sie meint, dass sie leider nur das wüsste, und ich verabschiede mich von ihr. Als ich die Türe aufmache, um zu gehen, ruft sie mir noch einmal hinterher. Sie lässt mich wissen, er habe außerdem gesagt, er werde wieder in seiner Sprache sprechen können.

Nun sitze ich schon den ganzen Abend grübelnd da und verstehe nicht, was er damit, er werde viel Käse und Schokolade essen, gemeint haben könnte. Außerdem werde er wieder in seiner Sprache sprechen können. Das heißt, dass er in ein Land geht, wo man Deutsch spricht. Warum sollte er aber in Deutschland viel Käse und Schokolade essen? Ich bin gespannt, was Anna dazu sagt, und schreibe ihr in einer E-Mail, was bisher geschehen ist, auch von dem Rätsel mit dem Käse und der Schokolade. Es dauert nicht lange und Anna schreibt zurück:

„Lea, Lea, Lea, wohin soll man dich noch in dieser Welt schicken? Egal wo du bist, dein Noah scheint dir zu folgen. Und er hat mit deiner Kusine geschlafen? Sag mal, was geht bei euch ab? Wie dem auch sei, zu Käse und Schokolade fällt mir nur die Schweiz ein. Melde dich wieder! Tschau, Anna.“

Schweiz? Das ist es, aber natürlich! Die Schweiz ist für den guten Käse und die gute Schokolade bekannt. Und im nördlichen Teil der Schweiz spricht man Deutsch. In meinen Gedanken sehe ich nur noch den Koffer vor mir, den ich jeden Augenblick packen werde. Noch heute werde ich einen Flug in die Schweiz buchen und unverzüglich den Job bei Erlington kündigen. Auch von Deb werde ich mich, wenn auch schweren Herzens, verabschieden. Noah hat sich zwar noch nicht an mich erinnert, aber er hat nach mir gesucht. Ich muss ihm klarmachen, dass nicht ich es war, der er glaubte gegenüberzustehen, sondern Deborah.

Nun ist es 13:17 Uhr und in knapp zwei Stunden geht mein Flieger nach Zürich. Es ist mir zwar noch nicht klar, wo ich ihn dort finden kann, aber es ist ein gutes Gefühl, ihm bald so nahe wie möglich zu sein.

„Grüezi, schöne Frau, wie kann ich Ihnen helfen?“, fragt mich ein etwas untersetzter, kleiner Mann mit Haarkranz und lächelt dabei fröhlich über beide Backen, während ich am Informationsschalter stehe.

„Guten Tag, hallo. Wo finde ich hier ein Taxi?“, frage ich und fühle mich ein wenig unwohl, da er mich immer noch so überfreundlich ansieht.

„Ein Taxi?“, fragt er ungläubig.

„Ja, ein Taxi“, entgegne ich ihm ein wenig barsch, um ihm klarzumachen, dass mich seine Art langsam nervt.

„Gehen Sie vor die Türe, Madame, dort finden Sie bestimmt eines von Hunderten“, sagt er leicht spöttisch.

„Ach was, vielen Dank auch noch“, gebe ich unhöflich zurück und entferne mich schnellstens.

Nun stehe ich in Zürich und frage mich, wozu ich überhaupt ein Taxi brauche, wenn ich nicht einmal weiß, wohin es mich bringen soll. Zum Glück sprechen hier alle Deutsch, wenn auch mit einem schweizerischen Akzent. Es beginnt zu regnen, weshalb ich mich schleunigst doch für ein Taxi entscheide. Noah werde ich bestimmt nicht sofort über den Weg laufen, das wäre auch zu einfach, und deshalb rechne ich damit, dass ich viel Zeit brauchen werde, bis ich ihn gefunden haben werde, weshalb ich mir vorerst auch ein Zimmer nehmen möchte.

„Taxi, halt“, rufe ich den vorbeifahrenden Taxis entgegen, doch niemand scheint mich zu bemerken.

„Taxi“, rufe ich wieder, und jetzt bin ich völlig nass, nachdem soeben ein Taxi haarscharf an mir vorbeigefahren und in eine riesige Pfütze gerast ist.

„Vielen Dank“, rufe ich dem längst verschwundenen Taxi hinterher und erhalte gerade eine weitere Dusche vom nächsten Auto. Vor Nässe triefend und völlig deprimiert laufe ich den Fußgängerweg weiter.

Viele Leute kommen mir entgegen, die meisten von ihnen mit Regenschirm, aber einen Regenschirm brauche ich jetzt ohnehin nicht mehr. Als mir eine Frau, die viele Sachen in der Hand hat, entgegenkommt, trete ich großzügig zur Seite, um sie vorbeizulassen.

„Geht es noch?“, schreit sie mich plötzlich an, und als ich mich nach ihr umdrehe, sehe ich ihre ganzen Sachen, die sie soeben noch getragen hat, auf dem Boden liegen.

„Oh, ist das etwa meine Schuld?“, frage ich ein wenig irritiert.

„Meine war es ja wohl nicht“, entgegnet sie mir wütend.

„Aber ich bin doch extra auf die Seite gegangen“, versuche ich mich zu rechtfertigen.

„Wohl nicht genug“, sagt sie, als sie eifrig ihre Sachen zusammensucht.

„Warten Sie, ich helfe Ihnen.“

„Ach, lassen Sie das.“

„Nein, ich bitte darum. Ich habe es wirklich nicht bemerkt, dass ich Sie angerempelt habe, das wollte ich wirklich …“

„Ist schon gut. Das kann schon mal passieren. Heute ist einfach nicht mein Tag. Und dann noch dieser Regen …“

„Das können Sie laut sagen. Kaum bin ich aus dem Flieger ausgestiegen, bin ich mit Fontänen von Wasser übergossen worden.“

„Flieger? Woher kommen Sie denn?“, fragt mich die Frau neugierig.

„Ich komme gerade aus Kanada, ursprünglich aber aus Deutschland.“

„Aus Kanada? Das ist ja ein Zufall.“

„Wieso?“, möchte ich wissen.

„Ach, nur so. Vielen Dank, dass Sie mir geholfen haben“, sagt die Frau, nachdem wir alles wieder aufgehoben haben.

„Das ist doch selbstverständlich.“

Die Frau reicht mir ihre Hand zur Verabschiedung und ehe ich ihr meine Hand entgegenstrecken kann, zieht sie die ihre wieder zurück und fragt, ob ich nicht Lust hätte, mit ihr einen Kaffee trinken zu gehen. Ich willige ein, denn irgendwie scheint sie sehr nett zu sein und außerdem brauche ich ein wenig Gesellschaft in dieser mir unbekannten Stadt.

„Nun erzählen Sie, was haben Sie in Kanada gemacht?“, fragt sie mich, als der Kellner den bestellten Kaffee bringt.

„Ich wollte etwas Neues machen, weg aus Deutschland“, antworte ich ihr und genieße den ersten Schluck Kaffee.

„Ich bin übrigens Katie und komme auch aus Deutschland.“

„Sie kommen aus Deutschland? Oh, welch ein Zufall. Ich heiße übrigens Lea.“

„Ich arbeite in Deutschland, wohne aber in der Schweiz. Ich weiß, normalerweise arbeitet man in der Schweiz und wohnt in Deutschland“, sagt sie amüsiert.

„Wieso auch nicht? Und wo in der Schweiz wohnen Sie genau?“, möchte ich wissen.

„Hier in Zürich. Am Zürichsee. Mein Ehemann ist Schweizer, deshalb wohne ich hier. Aber in Deutschland habe ich eine kleine Ferienwohnung, speziell für unter der Woche.“

„Wegen der Arbeit, verstehe.“

„Ja, genau. Da heute aber Samstag ist, bin ich hier“, entgegnet sie mir fröhlich.

„Wieso meinten Sie vorhin ‚Welch ein Zufall‘, als ich davon sprach, dass ich gerade aus Kanada komme?“

„Ach, ein Bekannter von mir, oder sagen wir viel eher, ein Ex-Arbeitskollege ist auch erst vor kurzem aus Kanada zurückgekommen“, sagt Katie, als sie gerade ihren letzten Schluck Kaffee nimmt.

„Ach, so ein Zufall“, sage ich und finde es beinahe schade, dass die Tasse schon leer ist und wir nun, womöglich, wieder aufbrechen müssen.

„Was machen Sie in der Schweiz?“, fragt sie plötzlich.

„Wenn ich das wüsste. Erst einmal eine Unterkunft finden“, sage ich. Katie schaut mich nachdenklich an, verabschiedet sich, kommt aber nach einigen Minuten wieder zurück, setzt sich wieder neben mich und meint, ich dürfe sie gerne duzen.

„Sehr gerne, ebenso“, sage ich und bin sehr überrascht, dass sie wieder zurückgekommen ist.

„Du brauchst eine Unterkunft?“, fragt sie mich.

„Ja, ich suche eine. Hier in Zürich gibt es doch bestimmt etliche“, antworte ich ihr lächelnd.

„Hör zu, zwar ist mein Gästezimmer im Moment belegt, aber da mein Mann die nächsten Tage nicht zu Hause ist, denke ich, ist es kein Problem, wenn du vorerst auf der Couch schläfst.“ Ich starre sie mit ungläubigen Blicken an und weiß noch nicht, wie ich auf ihr Angebot reagieren soll.

„Also, das ist sehr nett, aber …“

„Nichts aber, das ist völlig in Ordnung. Ich glaube, du musst erst einmal ankommen. Ich weiß nicht, ob ich falsch liege, aber du siehst sehr mitgenommen aus.“

„Ich? Mitgenommen? Ich meine, es ist so …“

„Lea, komm einfach mit“, befiehlt mir Katie und ich folge ihr. Irgendwie ist es mir unangenehm, einfach so in ihr Leben zu platzen, und auf der anderen Seite fühle ich, dass es falsch wäre, ihr abzusagen. Also komme ich mit.

Es ist ein komisches Gefühl, bei einer fremden Person in einem fremden Land zu Hause zu sein und den Mann, der mein Leben auf den Kopf gestellt hat, zu suchen. Nun sitze ich bei Katie auf der Couch, nicht weit von mir steht mein Koffer und ich bin alleine. Katie meinte, dass sie bald wieder zurück ist und ihr Arbeitskollege soeben aus Kanada zurückgekehrt und im Gästezimmer ist. Er bräuchte im Moment viel Ruhe und ich solle ihn deshalb nicht stören, was ich bestimmt nicht tun werde.

Mittlerweile ist es fast Mitternacht und Katie ist noch nicht da, weshalb ich mir etwas zum Essen zubereitet habe. Die ganze Zeit habe ich mich gefragt, ob ihr Gast nicht einmal Hunger haben wird? Schon seit Stunden hört und sieht man nichts von ihm. Aber er möchte nicht gestört werden, deshalb habe ich auch nicht angeklopft, um ihn zu fragen, ob er mitessen möchte.

Es ist 01:23 Uhr, als das Türschloss aufgeht und Katie hereinkommt.

„Hallo, Katie“, sage ich und sitze kerzengerade auf der Couch.

„Hallo, Lea“, sagt sie.

„Ich habe mir etwas zu essen gemacht.“

„Das ist gut so. Bei mir ist es etwas später geworden. Habt ihr euch schon vorgestellt?“, fragt sie mich.

„Wer? Ich und dein Gast?“

„Ja.“

„Er hat nie das Zimmer verlassen.“

„Oh, dann geht es ihm wieder einmal nicht so gut.“

„Was hat er denn?“

„Das ist eine lange Geschichte. Wir haben damals zusammen gearbeitet und in jener Zeit habe ich noch gar nicht bemerkt, dass es in seiner Ehe kriselt. Na ja, auf jeden Fall ist er dann für eine lange Zeit verschwunden. Viele Dinge sind scheinbar passiert. Seine Frau hatte eine Affäre und er hatte einen schweren Unfall. Ich glaube, er hat viel erlebt. Jetzt ist er aus Kanada zurückgekommen, allerdings weiß ich nicht, was dort schiefgelaufen ist. Er wusste nur, dass er in die Schweiz möchte, und da ist er auf mich gekommen, weil er wusste, dass ich hier wohne.“

„Das hört sich wirklich nach einem Drama an“, sage ich und muss gleichzeitig an mein Leben denken, dass in letzter Zeit so ähnlich verlaufen ist. Außerdem hört es sich wieder ganz nach Noah an. Noah? Das ist unmöglich. Oder doch? In Kanada dachte ich auch, dass es sich niemals um Noah Hillings handeln kann. Ist er es etwa, von dem sie spricht?

„Katie, hör mal, darf ich dich etwas fragen?“

„Nur zu.“

„Wo arbeitest du in Deutschland?“

„Aus welchem Grund möchtest du das wissen?“, fragt sie, als sie sich ein Stück Schokolade im Mund zergehen lässt.

„Ich frage mich einfach, ob du vielleicht dort arbeitest, wo ich glaube.“

„Ach ja? Was glaubst du denn, wo ich arbeite?“

„Bei der Katner Company?“

„Wow! Jetzt bin ich platt. Steht mir das Firmenlogo irgendwo auf dem Gesicht geschrieben?“, fragt sie amüsiert und wird plötzlich ganz ruhig.

„Sag schon, woher weißt du das?“, fragt sie jetzt sehr verunsichert.

„Heißt dein Gast Noah Hillings?“, ist das Einzige, was ich daraufhin frage, obwohl ich mir im Grunde längst ganz sicher bin, dass es nur Noah sein kann. Als ich auf ihre Antwort warte, beginnen meine Hände zu zittern und ich kann kaum noch atmen. Ich weiß nicht, was ich mir im Moment mehr wünsche – ob er es ist oder nicht.

„Ja, das ist er. Ihr habt euch doch schon kennengelernt“, sagt sie mit halb geöffnetem Mund.

„Nein, das heißt, doch, wir haben uns schon einige Male auf unterschiedliche Weise kennengelernt. Doch hier, bei dir, haben wir uns noch nicht gesehen.“

„Woher weißt du dann, dass Noah bei mir ist?“

„Weil du bei der Katner Company arbeitest und einen Mann bei dir zu Hause hast, der gerade aus Kanada gekommen ist.“

„Ich verstehe nicht.“

„Glaube mir, ich verstehe das schon lange nicht mehr“, sage ich und kann meine Tränen nicht mehr zurückhalten.

„Aber was ist denn los?“, fragt Katie sehr besorgt.

„Noah ist hier. Ich kann es nicht glauben. Ich suche ihn schon seit einer Ewigkeit, obwohl er mich, wie er meint, in Kanada gefunden hat. Aber ich war das nicht und …“

„Oh, warte mal. Ich kann dir nicht folgen. Soll ich ihn holen, damit du mit ihm sprechen kannst?“

„Nein“, sage ich hastig und bekomme bei diesem Gedanken, dass ich ihn gleich sehen könnte, Panik. Vielleicht bildet er sich dann ein, dass ich ihm hinterherspioniere. Offensichtlich hat er sich noch nicht an mich erinnert, denn sonst hätte er nicht Deborah für mich gehalten.

„Aber wieso denn nicht? Wenn ihr euch kennt“, sagt sie und geht zielgerichtet zum Gästezimmer.

„Nein, warte“, schreie ich, doch es ist zu spät. Sie öffnet seine Zimmertüre.

„Noah“, sagt sie, doch er antwortet nicht.

„Noah, wach auf.“

Oh nein, sie weckt ihn. Das muss ja ein Albtraum für ihn sein, wenn er mich plötzlich sieht. Soll ich abhauen? Jetzt habe ich noch die Gelegenheit dazu, ehe er mich sieht.

„Was ist?“, sagt Noah plötzlich und meine Knie werden ganz weich bei seiner Stimme. Wie lange ist es her, seitdem ich seine Stimme zuletzt gehört habe.

„Komm bitte mit, ich möchte dir jemand zeigen.“

Oh nein, ich muss verschwinden.

„Wen möchtest du mir vorstellen? Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“, fragt er, als ich schon den Türgriff in der Hand halte und noch einmal, als ich seine Stimme höre, innehalte.

Jetzt aber schnell weg, ehe es zu spät ist. Als ich die Türe hinter mir schließe, überkommt mich ein mulmiges Gefühl. Er ist mir so nahe und ich gehe wieder weg von ihm. Aber es muss sein, er darf mich noch nicht sehen.

„Lea, was soll das?“, schreit mir Katie plötzlich hinterher, als ich mich gerade von ihrer Wohnung entfernen wollte und bereits im Freien bin.

„Katie, es tut mir leid, aber ich kann das nicht. Er darf mich noch nicht sehen, denn er weiß gar nicht, wer ich bin, verstehst du? Er hat dir doch von diesem Unfall erzählt. Dabei hat er einen Gedächtnisverlust erlitten und leider gehöre ich zu dem Teil seiner Erinnerung, der verschwunden ist.“

„Okay, ich weiß gar nichts von einem Gedächtnisverlust. Aber, wie dem auch sei, er steht gerade im Wohnzimmer und schaut verdutzt hin und her und denkt, ich mache mit ihm einen Mitternachtsstreich. Also, bitte, kläre ihn endlich auf.“

„Katie, du verstehst es nicht, ich muss von hier weg“, sage ich, drehe mich endgültig von ihr weg und mache mich davon, als plötzlich eine Stimme, Noahs Stimme, sagt:

„Wieso musst du von hier weg?“

Wie versteinert bleibe ich stehen. Langsam drehe ich mich um und sehe ihn im Mondschein. Wie schön er ist, mein Noah. Wie sehr habe ich dich vermisst und wie gerne würde ich dir das sagen. Tränenbehangen und mit zittriger Stimme traue ich mich schließlich doch, etwas zu ihm zu sagen:

„Ich muss von hier weg, weil es keinen Sinn hätte, wenn du mich siehst.“

„Wenn ich wen sehe?“, fragt er.

„Genau darum geht es. Weil du nicht einmal weißt, wen du sehen würdest.“

Nun breche ich in Tränen zusammen, als mir Katie zur Hilfe kommt.

„Was ist denn nur passiert? Komm, wir gehen wieder hinein. Es macht keinen Sinn, hier draußen im Dunkeln diese ganze Sache zu diskutieren.“

„Er weiß doch nicht einmal, wer ich bin“, sage ich verzweifelt.

„Wie dem auch sei, es ist beinah 2 Uhr morgens und die Sonne scheint, so wie ich weiß, um diese Uhrzeit noch nicht. Er sieht dich einfach nicht, Lea.“

„Er hat mich einmal gesehen. Im Zug.“

„Er hat was? Lea, ich verstehe wirklich nicht, worum es geht, aber jetzt kannst du nicht mehr gehen.“

Sie hat Recht, es ist zu spät, um wegzurennen. Ich hätte nicht Noahs Stimme hören dürfen, hätte sofort wegrennen müssen.

In Katis Wohnung wieder angekommen, sehe ich keine Spur von Noah.

„Noah?“, ruft Kati in ihrer Wohnung umher.

„Das darf doch nicht wahr sein. Geht das Suchspiel nun von vorne los?“, sagt sie wütend, als sie feststellt, dass er nicht in seinem Zimmer ist. Vielleicht ist er jetzt getürmt, als er gemerkt hat, dass ich es bin. Plötzlich umfasst eine Hand meine Schulter. Mit versteinertem Blick starre ich geradeaus und traue mich kein Wort zu sagen, als Katie wieder auftaucht, zu mir sieht, ihre Augen verdreht und meint, dass sie uns einfach mal alleine lässt. Uns? Dann ist es Noah, der gerade hinter mir steht. Oh mein Gott, es ist Noah. Mein Herz beginnt zu beben und ich kann kein Wort sagen. Nun sind bestimmt schon über zwei Minuten vergangen, in denen wir so dastehen. Ich traue mich einfach nicht, mich umzudrehen.

„Lea“, sagt er plötzlich, mit seiner tiefen, zarten Stimme.

„Noah“, sage ich daraufhin und wieder schaffe ich es nicht, meine Tränen zu unterdrücken.

„Ich möchte dich sehen“, sagt er und dreht mich ganz langsam um. Als ich vor ihm stehe, halte ich meine Augen noch geschlossen, denn ich habe zu große Angst vor der Enttäuschung, dass er mir gleich erklärt, wie fremd ich ihm noch bin.

„Bitte, öffne deine Augen.“

Langsam öffne ich sie und erkenne ihn, wenn auch nicht klar, durch meinen Schleier aus Tränen. Wie ich ihn liebe.

Jetzt wischt er mir die Tränen weg und ich sehe ihn immer deutlicher.

„Noah“, sage ich dann und muss schon wieder heulen, dieses Mal vor Freude, endlich bei ihm zu sein.

„Lea“, sagt er wieder und ich frage mich, warum er so spontan weiß, dass ich es bin.

„Endlich“, sagt er und ich kann den Sinn seiner Worte noch nicht verstehen. Plötzlich hält er mein Gesicht in seinen Händen und jetzt kommen auch ihm die Tränen.

„Was ist denn los?“, frage ich ihn.

„Das fragst du mich? Du weinst doch auch schon die ganze Zeit.“

„Aber wieso weinst du?“, frage ich ihn und wundere mich, dass ich amüsiert klinge.

„Weil ich dich wiederhabe“, sagt er.

„Aber du weißt doch gar nicht, wer ich …“

„Wer du bist? Doch, das weiß ich.“

Er weiß, wer ich bin?

„Aber du hast doch mit Deborah …“

„Ich weiß, es tut mir unendlich leid. Wirklich, das musst du mir glauben, ich dachte, dass du es bist.“

„Aber, ich meine, ich verstehe gar nicht …“

„Pst“, sagt er dann und fordert mich auf, ruhig zu werden, damit ich ihm lauschen kann:

„Noch im Flugzeug, als ich von Kanada in die Schweiz geflogen bin, kamen die ersten Erinnerungen. Normalerweise habe ich keine Schwierigkeiten bei dem Start, aber dieses Mal hatte ich einen enormen Druck in meinem Kopf. Ich dachte, dass er zerspringt, und bat eine Stewardess, mir irgendwie zu helfen. Ich musste Wasser trinken und ruhig bleiben, aber plötzlich durchbohrten mich tausende Stiche und ich schrie vor Schmerzen auf, als Erinnerungsfetzen vor meinem inneren Auge erschienen. Dann sah ich dich. Sah dich im Zug, dann bei der Theatervorstellung. Außerdem sah ich dich in Dereks Wohnung und fühlte dich an meinem ganzen Körper. Es war quasi so, als würde ich dich noch einmal küssen. Ich sah dich, wie du in Venedig beinahe einen anderen Mann geheiratet hast, und dann, wie du vor mir gestanden hast, in Schweden, bei Alva. Plötzlich hat sich ein großes schwarzes Loch in mir aufgetan und du warst weg. Nachdem diese Erinnerungen in mir hochgekommen waren, waren die stechenden Schmerzen und der starke Druck in meinem Kopf weg. Alles war wieder normal, nur, dass ich plötzlich wieder alles wusste und ich gerade dabei war, mich von Kanada – von dir, zu entfernen. Doch dann fiel mir die Geschichte mit Deborah ein und ich dachte, dass ich das nicht mehr gutmachen kann und du mir vielleicht nicht mehr glauben würdest. So bin ich dann erst einmal in Zürich geblieben, und Katie, meine ehemalige Sekretärin, hat mich bei ihr untergebracht.“

„Oh, Noah“, sage ich ihm, nachdem ich seine Worten in mich aufgenommen hatte. „Ich bin so glücklich, jetzt, hier und heute, auch wenn es mitten in der Nacht ist, bei dir zu sein.“

„Mitten in der Nacht – besser hätte es nicht sein können“, sagt er plötzlich und beugt sich nach vorne, um mich zu küssen. Er küsst mich zögernd und schaut mich dabei immer wieder an, ob es auch für mich richtig ist. Es kann nicht schöner sein, denn ich habe mir nicht einmal erträumt, dass er überhaupt weiß, wer ich bin, und jetzt hält er mich in seinen Armen und wir küssen uns.

„Komm mit“, sagt er plötzlich und führt mich in sein Zimmer.

Es ist 05:48 Uhr und bisher haben wir kein Auge zugemacht. Wir liegen nebeneinander und schauen uns tief in die Augen. „Noah, es ist wunderschön, alles, was gerade passiert, es ist einfach unglaublich schön. Bitte lass es keinen Traum sein“, sage ich.

„Lea, wir haben uns über drei Stunden geliebt. Du hast mich gespürt. Das ist kein Traum. Und wenn es einer wäre, dann möchte ich aus ihm nicht mehr erwachen.“

„Was machen wir nun als Nächstes?“, frage ich.

„Als Nächstes? Hm, wir könnten nach Venedig“, sagt er und lacht dabei amüsiert.

„Venedig? Noch einmal?“

„Wieso eigentlich nicht? Wir gehen nach Venedig und irgendwann nach Schweden, um Alva zu besuchen, und wer weiß, vielleicht geht’s dann nach Kanada?“

„Kanada? Was hast du vor, Noah?“, frage ich und zwicke ihn in den Arm.

„Ich möchte alles noch einmal erleben, Lea. Aber dieses Mal mit dir.“

„Und ich mit dir, Noah. Ich möchte Pinienlandschaften durchqueren und den Sonnenuntergang in Venedig mit dir erleben. Ich möchte darüber hinaus mein Leben fortan mit dir teilen, denn ich liebe dich.“

„Ich liebe dich, Lea.“
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